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TSCHU EN-LAI : 

Moskau und Peking 
»troz allem« solidarisch 

Warnung cn die "Imperialisten" : Was auch immer 
geschehen mag, wir werden für den FaüS eines WeSt-
sturmes cn Seiten unserer sowjetischen Brüder sein ! 
London. Imperialisten und Reaktionä­
re in allen Ländern der Erde täusch­
ten sich, wenn sie glaubten, die Mei­
nungsverschiedenheiten zwischen Chi­
nesen u. Sowjets ausbeulen zu kön­
nen : was immer auch geschehen 
werde, die "brüderlichen Völker Chi­
nas und der Sowjetunion" würden je-
i'sr möglichen Gewitterdrohung in 
cer Welt gerneinsam die Stirn bieten, 
erklärte der chinesische Ministerprä­
sident Tschu En-lai in einem Inter­
view, das vom unabhängigen brit i­
schen Fernsehsender ATV gebracht 
wurde. 

Tschu En-lai, betonte, die bestehen­
den Differenzen würden, letzten En­
des auf der Basis des Marxismus-Le­
ninismus beigelegt werden und das 
werde dann sicherlich die Einigkeit 
der kommunistischen Weltbewegung 
stärken. Zum Standpunkt seiner Na­
tion in den Fragen Krieg und Frieden 
erklärte Pekings Reglerungschef: 
"Wir lieben den Frieden, und w i r 
sind gegen jede Art von Aggressions­
krieg. In unserer Haltung gibt es 
nichts, was Irgendwen beunruhigen 
könnte . . . China wünscht eine f r ied­
liche Koexistenz mit allen Ländern 
der Erde . . . " Solche friedliche Bezie­
hungen müssen nach Tschu En-lai auf 
fünf Prinzipien beruhen: 

1) gegenseitige Achtung der Sou­
veränität und der territorialen Inte­
grität. 

2) Nicht-Agression. 
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sehen den Ländern auf der Grundla­
ge gemeinsamen Interesses. 

5) Friedliche Koexistenz. 

Tschu En-lai behauptete, China wer­

de niemals einen Konflikt heraufbe­

schwören. Wenn aber die Imperiali­

sten einen Krieg wollten, so bleibe 

den Chinesen nichts anderes übrig, 

als entschlossen Widerstand zu leisten 

"Wir sind uns voll bewußt, welche 

Katastrophe ein Nuklearkrieg für die 

Menschheit sein würde. Darum sind 

wir absolut für das Verbot der Kern­

waffen und ihre Vernichtung." 

Amerika bedrohe heute China und 

alle friedliebenden Völker mit seinen 

Atomwaffen. Durch das Teilabkom­

men über den Atomstopp sei die ame 

rikanische Gefahr nicht beseitigt. Es 

verlange im Gegenteil, daß die be­

drohten Länder Verpflichtungen er­

füllten, die ihre eigene Verteidigung 

lähmten. Diese Situation könne China 

nicht akzeptieren. 

Zu Chinas Hilfe an die jungen un­

abhängigen Staaten meinte der chi­

nesische Ministerpräsident, China ge­

winne immer mehr Freunde, "denn 

w i r betreiben eine Außenpolitik des 

Friedens und w i r treten entschlossen 

für die Sache der unterdrückten Völ­

ker und Länder in der ganzen Welt 

ein." China habe den Staaten, die in 

jüngster Vergangenheit ihre Unab­

hängigkeit erreicht hätten, Hilfe ge­

währt, ohne als Gegenleistung irgend­

welche Privilegien zu verlangen. 

Der längste Tunnel Nordeuropas 
Kurz vor der Vollendung steht der lä ngste Tunnel Nordeuropas. Er geht d urch den Haukeliberg in Norwegen. 

Er misst 4.700 m und ist 7 m breit 

Vor Lösung der Zypern-Krise ? 
Türkische und zyprische Regierung 

mit Sieherheitsratsentwurf zufrieden NIKOSIA/Ankara. Der Entwurf einer 
Zypern-Resolution, der von fünf der 
sechs nicht ständigen Mitglieder des 
Weltsicherheitsrats vorgelegt wurde, 
entspricht sowohl den Vorstellungen der 
zyprischen wie der türkischen Regie­
rung. Der Entwurf empfiehlt Uno-Ge-' 
neralsekretär U Thant die Entsendung 

Heftiger Zwischenfall im Ruby-Prozeß 
Rechtsanwalt Belli will Klage gegen 
einreichen, da dieser versucht habe 

DALLAS. Gerichtsvorsitzender Joe 
Brown hat es abgelehnt, den Verteidi-
86m Jade Rubys weitere Privilegien 
zur automatischen Ablehnung von Ge-
»mworenen-Kandidaten zu gewähren. 
D« Vorsitzende hatte der Verteidigung 
J«Ber den 15 Privilegien, über die sie 
«Wicherweise verfügt, drei zusätzliche 
gewährt. Nun aber, da immer noch 
*wei Geschworenen fehlen, muß die 
Verteidigung die Kandidaten annehmen, 
Ü!Lni<ht

 a u f 8 r u n d ihrer Antworten ab­
äsen werden. Allerdings ist in ei-

extremen Fall immer mit einem 
leben des Vorsitzenden zu reeh-

en' In der gestrigen Vcrmittagsver-
nandlung, de r ersten der dritten Pro-
«wodie, sind fünf Kandidaten ge-

und abgelehnt worden, 
vo rder gestrigen Sitzung begab sich 

auf , s y d " a t e r Dr. Manfred Guttmacher 
«Verlangen des Verteidigers Belli 
* *e Zelle zu Ruby. Es ist der erste 
«̂mische Sachverständige, der den 
geklagten untersucht, weitere Sach-
rstandige werden zum gleichen Zweck 

l °y in seiner Zelle aufsu±en und 
"«minieren. 
teür'jGuttmather erklärte nach der Un-
..t8«*ung Rubys, er habe den Ange-
voii? "V 'eI a n 8 s t I i c n e r und nervöser" 
^ r u n d e n als anläßlich der Untersu-
Votj8, a m 21. und 22. Dezember des 
l , 1 r£ e s - Sein Gesundheitszustand ha-

; lehnt , v e r s d l l e c h t e r t - s a g ( e der Arzt, 
l'lUb • p r a z i s e r e Angaben da'über 
i mL . e,s 8 i * um einen Fall von psycho-
! "'""scher Epilepsie handle. 

den Direktor der "Nationalliga der E pilepsie" vor einer "großen Jury" 
die Geschworenen durch Verbreitung einer Broschüre zu korrumpieren 

In der Nachmittagssitzung kam es zu 
einem heftigen Zwischenfall, in derem 
Verlauf die Verteidiger drohten, an den 
Debatten nicht mehr teilzunehmen. Die 
Ursache der Erregung war die Vertei­
lung einer Broschüre der „Nationallige 
der Epilepsie", in der die Frage der 
Krankheit eingehend behandelt wurde. 
Die Broschüre war in den Wandelgän­
gen des Gerichts verteilt worden. Rechts­
anwalt Belli forderte, den Vertreter der 
Liga als Zeugen aufzurufen und den 
Gerichtsanwalt Henry Wade wegen Be­
leidigung des Gerichts zu verurteilen. 

Die Verteidigung beschuldigte die Liga 
und ihren Vertreter „antiamerik3n'scher 
Haltung", erhob den Vorwurf, daß der 
Versuch gemacht werde, andere zu kor­
rumpieren und „vergiftete Literatur an 
den Toren der Justiz" zu verteilen. 

Rechtsanwalt Belli beschuldigte den 
Generalstaatsanwalt, „Komplize" bei die­
sem Versuch zu sein. Wie bekannt, will 
der Verteidiger die Freilassung Rubys 
mit der Begründung fordern, daß dieser 
als Folge seiner Krankheit, der Epilepsie 
vorübergehend den Verstand verloren 
habe. In der Broschüre der „Nati.inal-
liga der Epilepsie" heißt es u. a., daß 
Epileptiker keine Verbrechen sind oder 
Individuen, die stärker als andere zu 
unkontrollierten Gewaltakten neigen. 
Die Anzahl der Geisteskranken unter 
den Epileptikern sei nicht größer als 
unter anderen Personengruppen. 

Rechtsanwalt Belli wandte sich be­
sonders heftig gegen Zitate aus einem 
Buch Dr. Fredericks Gibbs von der Uni­

versität von Illinois „Moderne Ansich­
ten über die Epilepsie". 

Der Arzt war besonders oft von 
Rechtsanwalt Belli genannt worden. Er 
hatte nach medizinischen Prüfungen zu 
verstehen gegeben, daß Ruby mögli­
cherweise unter die Psychomoto-Epilep-
tiker falle. 

In dem Zitat das in der der Bro­
schüre wiedergegeben wird schreibt Dr. 
Gibb, man solle sich nicht zu stark 
über einen Kranken der eine Krise 
durchmache ängstigen. Angaben, daß sol­
che zu Verbrechen, Morden usw. füh­
ren würden, seien eine reine Erfin­
dung. 

Nach der Wiederaufnahme der Sitzung 
lehnte der Richter zwei Forderungen 
der Verteidigung ab, den Rubypiozeß 
in Dallas abzusetzen und den Prozeß 
zu annullieren und an einem anderen 
Ort von vorn zu beginnen. 

Richter Brown ordnete an, daß die 
Debatten zur Auswahl der Geschwore­
nen weitergehen. Rechtsanwalt Belli 
will jedoch Klage gegen den Direktor 
der „Nationalliga der Epilepsie", Mel-
ford, vor einer „großen Jury" einreichen, 
da dieser versucht h*abe, die Geschwore­
nenkandidaten die Broschüre zu über­
reichen. 

Rechtsanwalt Tonahill seinerseits be­
zeichnete die Initiative der Liga als 
„den scheußlichsten Akt, den die Mensdi 
heit je kannte". 

Richter Brown antwortete ruhig, er 
sei davon keineswegs überzeugt und 
forderte die Fortsetzung der Debatten. 

einer Friedensstreitmacht und die Er­
nennung eines Vermittlers für Zypern. 

Der revidierende Entwurf hatte die 
Einwendungen der betroffenen Regie­
rungen zu früheren Vorschlägen berück­
sichtigt. 

„Forderung Zyperns berücksichtigt" 
Der zyprische Staatsrundfunk erklärte 

am Dienstag, der neue Entwurf werde 
den Forderungen der zyprischen Regie­
rung in einem „beträchtlichen Maße" 
gerecht. Es wurde betont, daß die Re­
gierung Zyperns mit ihrer Anrufung 
des Weltsicherheitsrats hauptsächlich 
zwei Ziele verfolgt habe: Die Unabhän­

gigkeit und territoriale; Integrität der 
Insel zu sichern und zu erreichen, daß 
die Friedensstreitmacht den Vereinten 
Nationen unterstellt wird. Beides werde 
in dem Entwurf berücksichtigt. 

Damit wird nach Ansicht zyprischer 
Regierungskreise die Bedrohung durch 
die Türkei „neutralisiert", da die Türkei 
der Auffassung gewesen sei, daß die 
Bestimmungen des Garantievertrags von 
1960 ih rdas Recht zu einer militärischen 
Intervention eingeräumt hätten. 

Türkei mit Vorbehalten 
Auch das türkische Kabinett hat aen 

Entwurf mit Vorbehalten befürwortet. 
In türkischen Regierungskreisen wurde 
darauf hingewiesen, daß in der Präam­
bel des Entwurfs auf das Interventions­
recht der Garantiemächte hingewiesen 
werde. Sie erklärten, wenn die Frie­
densbemühungen der Uno fehlschlügen, 
könnte die Türkei noch immer von 
diesem Recht Gebrauch machen. 

Euthanasie war 
»Geheime Reichssache« 

LIMBURG. Im Limburger Euthanasie-
Prozeß gegen Dr. Hefelmann bestritt 
der Angeklagte am Dienstag entschieden 
in irgendeiner Form an dem berüchtig­
ten Hitler-Erlaß vom 1. September 1939 
beteiligt gewesen zu sein. Er habe auch 
nicht an den Formulierungen dieses Er­
lasses mitgewirkt, in dem der Leiter 
der Kanzlei des Führers, Bouhler, uiid 
Hitler-Leibarzt Prof. Brarfdt unter Ver­
antwortung beauftragt wurden, die Be­
fugnisse namentlich zu bestimmender 
Aerzte so zu erweitern, d3ß nach 
menschlichem Ermessen unheilbar Kran­
ken bei kritischster Beurteilung ihres 
Krankheitszustandes der „Gnadentod" 
gewährt werden konnte. 

„Ich habe diesen Erlaß nie anders 
aufgefaßt, als die Regelung einer Frage 
im rein ethischen Sinn", versicherte 
der Diplomlandwirt, der des Mordes 
in 73 000 Fällen beschuldigt wird. 

Bouhler sprach mit Psychiatern 
Der Erlaß basierte auf dem Ermäch­

tigungsgesetz und wurde zur „Geheimen 

Reichssache erklärt. Sein Ausgangs­
punkt war eine Besprechung Bouhlers 
mit Psychiatern, an der neben ver­
schiedenen Reichsministern auch die 
Professoren Grinis (Berliner Charité), 
Schneider (Heidelberg). Prof. Heyde, Pro­
fessor Brandt und sämtliche Leiter der 
Heil- und Pflegeanstalten teilnahmen. 

Gedanke der „Erlösung" 
Hefelmann erklärte, für Hitlers Ent­

schluß, Geisteskranke töten zu lassen, 
sei nur der Gedanke der „Erlösung" 
dieser Menschen maßgebend gewesen. 
Die Aktion „Gnadentod" sollte auf aus­
drücklichen Wunsch Hitlers nur Medi­
zinern unterstehen. Bei dem Bouhler-
Gespräch seien allerdings auch ande­
re Vorschläge zur Lösung dieses Pro­
blems unterbreitet worden. Bormann 
beispielsweise habe die Farge mit Hil­
fe der Gauleiter lösen wollen, während 
andere nach den Aussagen Hefelmànns 
zu diesem Zeitpunkt bereits dazu über­
gegangen waren. Geisteskranke auf ei­
gene Faust zu töten. 
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Die amerikanische Handelspolitik 
gegenüber den kommunist. Ländern Durfaam (Nordkarolina). Der amerikani­

sche Handelsminister, Luther Hodges, er 
griff vor einer Juristenverhandlung in 
der Duke-Universität in Durham, in 
Nordkarolina, das Wort und erklärte in 
der Hauptsache: „Man darf nicht erwar­
ten, daß der Handel mit dem sowjeti­
schen Block ein Allheilmittel zur Rege­
lung der Probleme und zur Ueberwin-
dung der Schwierigkeiten des Kalten 
Krieges darstellen wird." 

Der Minister räumte zwar ein, daß 
die Revision der amerikanischen Han­
delspolitik gegenüber dem sowjetischen 
Block bereits begonnen habe, brachte 
aber die Auffassung zum Ausdruck, daß 
das gegenwärtige Kontrollsystem der 
Exports nach den kommunistischen Län­
dern beibehalten werden müßte, damit 
man sich dieses System gemäß den Ge­
gebenheiten der internationalen Politik 
bedienen könnte. 

Luther Hodges führte weiter aus : 
„Unsere Handelspolitik mit jedem kom­
munistischen Land wird vom internatio­
nalen Klima und von der Haltung be­
stimmt, die dieses Land uns gegenüber 
und gegenüber anderen Ländern der 
freien Welt einnimmt". Auf Grund die­
ses Prinzips, so sagte er weiter, wären 
Sperrmaßnahmen gegen Volkschina, 
Nordvietnam, Nordkorea und Kuba in 
Kraft. Hingegen könne der Handelsaus­
tausch mit der Sowjetunion und den 
anderen kommunistischen Ländern Ost­
europas eine weitere Ausdehnung erfah­
ren: „Die Revision unserer Handelspoli­
tik gegenüber der Sowjetunion ist das 
natürliche Resultat der Veränderung des 
politischen Klimas in der Welt." 

Ein amerikanischer Bericht 
über die Wirtschaft in der Sowjetunion 

Es sei seit den fünfziger Jahren eine 
ständige rückläufige Entwicklung der So­
wjetunion zu verzeichnen, und diese Ten 
denz scheine anzuhalten, heißt es in 
einem Bericht, der von mehreren Regie-
rungs- und Privatexperten für die Wirt­
schaftsausschüsse des Senats u. des Re­
präsentantenhauses abgefaßt und am 
Samstag in Washington veröffentlich 
wurde.. 

In diesem Bericht heißt es weiter, daß 
die Produktionssteigerung, die zu Beginn 
des Jahres 1950 in der Sowjetnunion 
sechs Prozent betrug, von, 1,959 bis 1962 
auf 4,6 Prozent gefallen "sei, und die 
Ästen Angaben für das Jahr 1964 schie­
nen noch weniger günstig zu sein. 

In dem Bericht wird weiter festge­
stellt, daß die Steigerung der Produk­
tion in der Sowjetunion weiterhin 
proportionell höher sein werde als in 
den Vereinigten Staaten, deren Jah­
resindex 3,6 Prozent beträgt, aber dieser 
Unterschied sei ständig im Abnehmen 
begriffen. Das verlangsamte Tempo der 
Produktion in der Sowjetunion wird 
von den Experten zum Teil auf die 

schlechten Ernten in zwei aufeinander­
folgenden Jahren, mehr aber noch auf 
einen „weniger günstigen Beschäftigungs­
stand" im Laufe der letzten Jahre zu­
rückgeführt. 

Die Balzon-Affäre 
Mailand. In der seltsamen Affäre der 
Balzanstiftung war ein neues Ereignis 
zu verzeichnen: Oberst Aldo Daniel!, 
Witwer der verstorbenen Stifterin Lina 
Balzan-Danieli, gab zu seinem Bedau­
ern bekannt, daß die für 1963 vorgese­
henen Preise für Geistes- und Naturwis­
senschaften einstweilen nicht vergeben 
werden würden. 

Die Balzanstiftung befindet sich be­
kanntlich in einer Krise. 

Nach der Zuteilung des Balzan-Frie-
denpreises an die UNO gaben die Ko­
präsidenten der Stiftung, der Schweizer 

Bundespräsident und der italienische 
Staatspräsident ihren Rücktritt bekannt. 
Pater Enrico Zucca, Präsident des Ver­
waltungsrats, wurde beschuldigt, sich 
mißbräuchlich in die Tätigkeit des Preis­
komitees eingemischt zu haben. Voriges 
Jahr hatte bekanntlich Papst Johannes 
XXIII. den Balzan-Friedenspreis erhal­
ten. 

Parlamentsanfrage 
um die Krise der Balzan-Stiftung 

Die Krise in der Balzan-Preisstiftung 
wird im italienischen Parlament behan­
delt werden. Senator Gastone Nencioni 
von der „italienischen Sozialbewegung" 
hat eine Anfrage an die Regierung ge­
richtet, in der er um Unterrichtung bit­
tet, ob es stimmt, daß den Mitgliedern 
des Preiskomitees, die in Polen, Ungarn 
und Jugoslawien leben, von ihren Län­
dern Schwierigkeiten bereitet werden. 
Der Senator will andererseits Auskunft 
darüber haben ob es zutrifft, daß die 
Schweizer Bundesregierung intervenierte, 
um den Mitgliedern des Preiskomitees 
zu untersagen, in Mailand an der Sit­
zung des Sitzungsrates t e i l z u n e h m e n . 

Enthüllungen über den Postzugraub 
Eine Million Pfund Sterling an Bord der "Christine"' 
London. Wie die Zeitung „The People" 
berichtete, sollen sich an Bord der ver­
schwundenen Jacht „Christine" eine Mil­
lion Pfund Sterling in Banknoten aus 
der Postzugsberaubungsaffäre befunden 
haben. Die Jacht, die spurlos ver­
schwand, nachdem sie am 2. Januar den 
Hafen von Ramsgate verließ, sollte das 
Geld nach Frankreich transportieren. 

Der Besitzer der „Christine", Edward 
Anderson, soll einem Reporter des Blat­
tes erklärt haben, er habe das Geld ge­
sehen und kenne den Gangster, der es 
gebracht habe. Er habe bisher aus Furcht 
geschwiegen, wolle jetzt jedoch alles der 
Polizei mitteilen. 

Anderson, der- mit der Jacht ver­
schwunden war, wurde am 23. Januar 
verhaftet, als er aus Dublin nach Eng­
land zurückkehrte. Inzwischen wurde er 
wegen Unterschlagung angeklagt. Das 
Geheimnis um das Verschwinden der 
Jacht konnte bisher trotz zahlreicher 
Verhöre Andersons noch nicht geklärt 
werden. Nach Angaben der Zeitung soll 
Anderson gesagt haben, daß kurz nach 
Weihnachten ihn einer seiner Freunde 
gefragt, habe , ob er 500 Pfund verdienen 
wolle. Es genüge, einige Pakete nach 
Frankreich zu befördern. Anderson ver­
gewisserte sich, daß es sich nicht um 
Rauschgift handelte und sagte dann zu, 
ohne sich über die Ladung, die er trans­
portieren sollte, Gedanken zu machen. 

Anderson wurde gleichzeitig gesagt, 
daß er zwei Personen mit an Bord seiner 
Jacht transportieren müsse. Diese hätten 
die Pakete bei sich und würden dabei 
helfen, dieselben acht Seemeilen vor 
Dünkirchen auf ein französisches Schiff 
umzuladen. 

Anderson legte die Abreise auf den 2. 
Januar fest und bat seinen Freund Bas-
sett um Hilfe. Dessen Leiche wurde kürz 
lieh an der belgischen Küste angespült. 
In dem Augenblick, wo die beiden Un­
bekannten an Bord der Jacht eintrafen, 
ging Anderson ein Licht auf, was den 
Inhalt der Pakete anging. Er habe Furcht 
bekommen und das Schiff verlassen, als 
es anlegte. Am Tage darauf sei er nach 
Birmingham und von dort nach Dublin 
gereist. 

Inzwischen wurde außer der Leiche 
Bassetts von der Jacht noch nichts ge­
funden. Sie ist ebenso wie die übrigen 
Passagiere spurlos verschwunden. 

FBI schaltet sich in Eisen 
bahnsabotage in Florida 

ein 
Marseille. Weil die Zusammenarbeit des 
amerikanischen und des französischen 
Rauschgift-Dezernates bisher nicht er­
reichte Ausnaße angenommen hat, mußte 
in Marseille einer der sensationellsten 
Rauschgiftprozesse verschoben werden. 
In dieser Affäre, in der vor sechs Mo­
naten fünf Rauschgifthändler festge­
nommen und 30 Kilo Heroin im Werte 
von zehn Millionen Francs beschlag­
nahmt wurden, wollen die französischen 
Polizeibehörden erst noch die Aussagen 
von zwei amerikanischen Polizeiinspek­
toren entgegennehmen, die zur Aufdek-
kung des internationalen Rauschgiftde­
zernates beigetragen haben. Jenseits des 
Atlantiks hat die amerikanische Polizei 
gleichfalls einen Rekord aufgestellt: sie 
hat vor wenigen Tagen 60 kg in New 
York sicherstellen können. 

Gemeindewahlen 

in Kärnten 
Klagenfurt. Die Gemeindewahlen, die in 
202 Gemeinden Kärntens stattfanden, 
haben nur den Splitterparteien Stimm­
verluste gebracht. 

Von den 209.258 gültigen Stimmen ent­
fielen (in Klammern die Ergebnisse der 
letzten Gemeindewahlen in Kärnten) auf 
die Sozialisten 101.684 (98.634) Stimmen, 
auf die ÖVP 53.321 (42.753), auf die Le-
beralen 25.677 (21.702) und die Kommuni 
sten 3.489 (2.660) Stimmen. Die Splitter­
parteien kamen nur noch auf 24.877 
(34.877) Stimmen. 

Sparkassenangestellter 

entleerte Geldschrank 
Köln. Ein 19jähriger Bankangestellter 
hat der Polizei gestanden, gemeinsam 
mit einem 17jährigen Freund den Geld­
schrank der Rodenkirchener Zweigstelle 
der Sparkasse von Köln um 87.000 DM 
erleichtert zu haben. Der junge Dieb 
hatte den Hochbetrieb des vergangenen 
Wochenendes dazu benutzt, die Geld­
schrankschlüssel nicht abzuliefern. 
Nachts war er mit seinem Freund durch 
ein Fenster, das er offen gelassen hatte, 
in die Sparkasse eingestiegen und hatte 
56.000 DM aus dem Panzerschrank ent­
nommen. In der nachfolgenden Nacht 
kamen die beiden Burschen zum zweiten 
Mal und nahmen die restlichen 31.000 
DM mit. Von 1000 DM abgesehen konn­
te die Diebesbeute bei der Schwester 
des jungen Bankangestellten sicherge­
stellt werden. 

Europa-Beamte 

schaffen Streikkomitee 
Brüssel. Die Beamten der europäischen 
Einrichtungen (EWG, Euratom und Mon­
tanunion), die eine 8prozentige Gehalts­
erhöhung verlangen, haben beschlossen, 
ein Streikkomitee zu gründen. Die Ver­
trauensleute der Gewerkschaftsorgani­
sationen der Beamten hielten am Sam­
stag in Luxemburg eine Versammlung 

ab, an der auch Delegierte von Bunt* 
der OECD aus Paris teilnahmen. 

Sie schlagen die Einberufung sjj,, 
paritätisch besetzten „Rundtisch-Konti. 
renz" vor, um die Gehaltsfrage zu uw«. 
suchen. 

Verlängerung der Verjäh­
rungsfrist für Kriegsver­

brechen gefordert 
New York. Der Kongreß der Juden Ame­
rikas richtete zwei gleichlautende Schrei-
ben an den bundesdeutschen Botsdui-
ter Heinrich Knappstein und an Staats-
Sekretär Dean Rusk mit der Auffotdt. 
rung, dafür einzutreten, daß sie im deut­
schen Verjährungsgesetz für Kriegsver­
brechen vorgesehene Frist von 20 Jahren 
um weitere 20 Jahre verlängert wird. 

„Unser Ziel ist nicht, Rache an den 
Verbrechern zu nehmen, sondern allen 
Völkern der Welt klar zu machen, dal 
die Schuld für die Verbrechen der Nazi-
Zeit nicht gelöscht werden kann. Wir 
wollen das deutsche Volk davon über­
zeugen, daß die Hitler-Periode nich; ge­
tilgt werden kann, wenn es nicht für 
die Zeit der jetzigen Generation stets 
bereit ist, sich seiner Schrecken und 
Handlungen zu erinnern." 

Rapacki schlägt 
"E infr ieren" der Atomwaf­

fen in Mitteleuropa vor 
Warschau. Der polnische Außenminister 
Adam Rapacki stellte den ausländischen 
Botschaften eine Denkschrift zu, in der 
das Einfrieren" der Atomwaffen in Po­
len, Tschechoslowakei, Ost- und Weil-
deutschland vorgeschlagen wird. 

Da der ursprüngliche polnische Vor­
schlag in diesen Ländern eine völlige 
Atomabrüstung durchzuführen, auf Wl 
derstand gestoßen war, regt die polnl-
sehe Regierung jetzt an, zumindest die 
in den betreffenden Ländern befindli­
chen Atomwaffen nicht zu vermehren, 
weder durch Fabrizierung noch durd 
Einfuhr. Selbst der Transpor t von Atom­
waffen soll untersagt werden. 

Ende dieser Woche wird Rapacki in 
einer Pressekonferenz seinen Vorschlag 
erläutern. 

Gelegenheiten in Alt und N E U 
Ankauf - Verkauf - Tausch 

Waschmaschinen, Radios, Fernsehgeräte, Öfen, 
Kühlschränke, Möbel usw. 
Garantie - Umtauschrecht - Kredit 

St.Vith, Malmedyerstraße 33 

deeGdk Kriminalroman von Georg Busing 

20. Fortsetzung 
Black zuckte mit den Schultern und 

schob ein Stück Kaugummi in den Mund. 
„Was ich übrigens noch sagen wollte, 
Chesterfield - Generaldirektor Snowdon 
von den Star-Automobilwerken war 
hier—" 

„Fragen, ob er seinen Rennfahrer Bo­
rodin für den Großen Preis melden kön­
ne—" 

„Du hast doch natürlich nein gesagt, 
was?" 

„Das habe ich nicht, Chesterfield!" 
„Du hast ja gesagt?" 
„Allerdings!" 
Chesterfield fuchtelte mit den Armen 

in der Luft herum: „Wie konntest du 
das machen, Mensch?"' 

„Das Rennen ist in drei Wodien. Bis 
dahin sitzt Katajeff längst hinter Schloß 
und Riegelf Ich wette zehn Pfund!" 

„Ich zwanzig dagegen!" 
„Abgemacht!" Black erhob sich und 

schritt zur Tür: „Na, will mal etwas 
tun. Und was die zwanzig Pfund be­
trifft, Chesterfield - mein Konto habe 
ich auf der Royal-Bank, Cannon-Street 
215. Geöffnet morgens von neun bis 
eins!" 

Chesterfield wurde rot vor Zorn, griff 
nach einem Löscher und warf ihn in der 
Richtung zur Tür. Aber Black war schon 
blitzschnell hinausgeschlüpft, der Lö­
scher landete mit hartem Knall auf dem 
Holz und zerbrach in zwei Teile. Black 
schritt draußen den Korridor entlang 
und lachte herzlich. 

•Haben Sie das große Los gewon­
nen?" rief ihm jemand zu. 

„Das nicht!" rief Black fröhlich zu­
rück. „Aber zwanzig Pfund!" * 

Gegen Abend saß Black schwitzend 
an seinem Schreibtisch und las ein we­
nig in den Berichten, die von den Re­
vierwachen eingegangen waren. Eigent­
lich interessierten ihn die ganzen Ge­
schichten kaum. Er schmökerte nur so, 
um sich in dieser Dämmerstunde über­
haupt mit irgendetwas zu beschäftigen. 

Plötzlich jedoch wurde er hellwach, 
Wache 34 meldete kurz und lakonisch: 
„Um viertel nach zwölf den Journalisten 
Bratt in der Elisabeth-Street betrunken 
angetroffen. Angeblich auf der Suche 
nach dem Mörder Buddons." 

Sonst nichts. Black war erst wieder 
in Versuchung, loszulachen. Dann ließ 
er sich aber mit der Wache verbinden 
und holte sich von dem betreffenden 
Wachtmeister nähere Auskünfte. 

In einem halbfertigen Neubauviertel 
hatte der kleine« Bimbo sich also herum­
getrieben! Das ist ja immerhin komisch 
— murmelte Black und erhob sich, um 
sich einmal die Elisabeth-Street und 
ihre Häuser etwas näher anzusehen. 

Mit dem Auto war er rasch da. Es 
dämmerte stark. Black begann, unter­
stützt durch das Licht seiner Taschen­
lampe, jedes der Neubauhäuser auf das 
gründlichste zu untersuchen. Zunädist 
hatte er nicht den geringsten Erfolg, 
erst im Hause Nr. 12 fand er in ei­
nem Erdgeschoßzimmer einen schwarzen, 
künstlichen Spitzbart. 

„Anscheinend hat der Detektiv Bimbo 
ihn bei der Rattenjagd verloren", kom­
binierte Black. „Wollen mal auf der Wa­

che vierunddreißig vorfahren und fra­
gen." 

Dort erklärte ihm aber der Wacht­
meister mit Bestimmtheit, daß der Jour­
nalist noch einen angeklebten Bart ge­
habt habe, als er mit ihm gesprochen 
habe. 

„So — so - " entgegnete Black nach­
denklich und fragte dann: „Sie haben 
nicht zufällig gesehen, wo Mr. Bratt 
dann hingegangen ist, Wachtmeister?" 

„Nein, ich habe mich nicht weiter um 
ihn gekümmert." 

„Vielleicht hätten Sie das aber doch 
tun sollen, mein Lieber! Zum Vergnü­
gen läuft doch schließlich kein Mensch 
um Mitternacht in dieser Gegend herum, 
wo es weit und breit keine Kneipe gibt. 
Und künstliche Barte pflegen ja im all­
gemeinen auch nicht vom Himmel zu 
regnen." 

„Sie meinen, daß der Journalist tat­
sächlich dem Mörder auf der Spur war?" 
fragte der Wachtmeister erstaunt. 

„Ich meine gar nichts, old boyl" ant­
wortete Black mit seltsamem Blick und 
wandte sich zum Gehen. „Es gibt aber 
Fälle, wo uns ein Baby auf die Spur 
eines Verbrechens gebracht hat! Jeden­
falls rate ich Ihnen, das ganze Viertel 
in Zukunft auf das schärfste zu über­
wachen! Verstanden?" 

„Jawohl, Herr Kommissar!" 
Black bestieg wieder sein Auto und 

nannte Bimbo Bratts Adresse. Sollte 
der Kleine tatsächlich in diese Angele­
genheit verwickelt sein? Blacks Gesicht 
hatte sich verfinstert. Es wäre übel, 
wenn man den lächerlichen Journalisten 
zu sehr auf die leichte Schulter ge­
nommen hätte!" 

Bimbo war nach der aufregenden 
Nacht ohne weitere Zwischenfälle nach 
Hause zurückgekehrt und hatte seinen 
Rausch ausgeschlafen. Am Morgen rief 
Leimo an und teilte ihm mit, daß er 
sich heute abend wieder bereithalten 
solle. Diesmal käme der Mörder in den 

„Galben Stern", dort könnte er ihm 
nicht mehr entwischen. Er selbst und der 
Wirt würden ihm diesmal behilflich 
sein. 

Diese Nachricht hat te Bimbo in die 
vorzüglichste Stimmung versetzt. Er pfiff 
den ganzen Tag vor sich hin, tanzte in 
seinem „Betrieb" umher und tat sich an 
dem guten Whisky gütlich. Die Stunde 
der Abrechnung mit Scotland Yard war 
nahe! Hei, würden diese Stümper-stau­
nen! Und die Aussicht daß er diesmal 
nicht allein auf die Jagd des Mörders 
zu gehen brauchte, stimmte ihn noch 
fröhlicher. 

Kein Mensch störte ihn den ganzen 
Tag. Erst als die Dunkelheit sich über 
das wirre Häusermeer der Riesenstadt 
senkte, schrillte das Telefon. Gut gelaunt 
nahm Bimbo den Hörer auf. 

Leimo sprach: „Achtung! Kommissar 
Black offenbar auf dem Wege zu Ihnen! 
Aeußerste Vorsicht! Verstanden?" 

„Klar!" rief Bimbo fröhlich zurück. 
Jetzt würde er diesen Brüdern nicht 
mehr auf den Leim gehen! Die Hucke 
würde er Black vollügen. In diesem Au­
genblick fuhr auch schon ein Auto vor. 
Der Kommissar trat ein. 

„Nehmen Sie Platz!" rief Bimbo ihm 
entgegen und lümmelte sich selbst in 
einen Sessel. „Ich habe Sie bereits er­
wartet, mein Lieber. Whisky und Ziga­
retten stehen auf dem Tisch." 

„Sie scheinen in bester Stimmung zu 
sein", entgegnete Black langsam und 
sah den Kleinen scharf an, ohne sich zu 
setzen. 

„Das kann man wohl sagen!" gab 
Bratt vergnüngt zurück. „Was führt Sie 
nun zu mir?" 

„Ach — ich wollte midi nur erkundi­
gen, wie Ihnen die Rattenjagd in der 
Elisabeth-Street bekommen ist." 

Bimbo ließ sich nicht aus der Ruhe 
bringen — „So - die Elisabeth-Street 
war es also, wohin ich mich verirrt hat­
te. Dank für die Auskunft, Kommissar! 

Ich wußte bisher absolut nicht, wo 14 
mich in jener Nacht befand. Wir hat­
ten eine kleine Geburtstagsfeier." 

„Geburtstagsfeier — so, so - ! Dabei 
ha t wohl nicht zufällig einer der Gäste 
seinen Spitzbart verloren, wie?" antwor­
tete Black scharf uiia t ra t einen Schritt 
näher. 

„Einen Spitzbart? Der Spitzbert d« 
Mörders—?" 

Bimbo erschrak und wollte aufsprin­
gen, aber im letzten Augenblick be­
herrschte er sich und sagte möglich1' 
gelassen: „Zeigen Sie doch das Ding m'1 
her—!" 

„Ich will wissen, ob Sie oder Jemand 
anders einen Spitzbart verloren haben-
entgegnete Black grob. 

Bimbo begann triumphierend zu 
cheln, er hat te also einen dieser Herr» 
von Scotland Yard auf neunzig! Fröhlich 
sah er den Kommissar an: „Wie M" 
ich Ihnen den Eigentümer des Bart« 
denn nennen, lieber Black, wenn ich d» 
Bart nicht einmal gesehen habe? J) 
doch klar, nicht? Habe ja auch dur* 
aus nicht die Absicht, einen Bart, d« 
ab ist, zu behalten!" 

Black lief rot an und reichte de» 
Journalisten nun mit einem Ruck de» 
schwarzen Bart hin: „Na, wem l1' 
hört er?" 

Bimbo kniff die Augen zusatoB1» 
und sah den Kommissar dann seh'* 
an: „Hm, es sieht tatsächlich so 
als wenn dieser Bart einem Mörder 8e 
hört hätte-! Finden Sie nicht auch' 

Quatschen Sie nicht länger, Mann! S» 
wissen, wer das Ding getragen hat? 

„Allerdings, Kommissarl Aber ich «"'' 
de nicht so dumm sein und es Ih"e 
verraten!" 

Black schwieg eine Weile und 
sich dann. „Ich denke, es wäre 
wenn Sie mit der Polizei zusa: 
beiten wurden, Mr. Bratt!" 
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Das Orchester von Lüttich 
in StVith 

Einer Einladung des Volksbildungs-
iikes folgend, wird das 18 Musiker 
'ite Lütticher Kammerorchester un-
L̂eitung von Sylvain Vouillemi am 
jimenden Sonntag, dem8. März, im 
'•le Even, ein Konzert geben. 

Programm führt uns zunächst 
;das Barockzeitalter (Concerto gros-
ingvon G. Fr. Händel.) In dieser 
ïetwa von 1600 bis 1750 gewann 
;Instrumentalmusik, die bis dahin 
,eführende Rolle gespielt und über 
'jpt schlechthin als Inbegriff aller 
'isik gegolten hatte. Das Charakte-
Üsche der Barockmusik ist die Po­
rtale (Mehrstimmigkeit). Das Wort 
lyphonie ist hier nicht wörtlich zu 
flehen, es bedeutet vielmehr, daß 

i mehrstimmigen Satze alle 
Timen eine selbständige Führung 
;n, im Gegensatz zur Homophonie 

oder Gleichstimmigkeit), in 
; nur eine Stimme selbständig ist 

die anderen eine begleitende 
iermalung bilden. So findet man 
|der Barockmusik häufig Melodien 
von anderen Instrumentengrup-

i aufgenommen werden, d. h. imi-
werden, aber auch manchmal 

i wiederholt werden (Kanon-
Im allgemeinen bezeichnet 

i die Barockmusik als glänz- und 
kikvoll. 
Auf dem Programm lesen w i r dann 

i Werke aus der Klassischen Mu-
(etwa 1750-1825) und zwar Dan-
villageoises von André Gretry 

' Konzertante Symphonie für Vio-
; und Bratsche von W. A. Mozart. 
^'Unterschied zwischen der Ba-
musik und der Klassischen Mu-
?t hauptsächlich im "Ton". Es 
' Uebergang vom Strengen zur 

mütigkeit, vom tiefen Ernst zur 
:hen Armut. Die Klassische Mu-
bt Logik und Natürlichkeit, des-

b ist sie frei von jeder Problema-

j Wesentliche aber, außer dem 
iund dem allgemeinen Charakter 

:» Musik, ist die Form. Sie ent-
s'sich hauptsächlich in der Sym-
* (4 Sätze) )und im Instrumental­

konzert (3 Sätze). Diese Musik ist 
sehr leicht verständlich, denn hier be­
gegnen w i r der einfachsten Gestalt, 
die es in der Musik gibt, "Der Lieder­
fo rm. " Alles schön symmetrisch ab­
gegrenzt, so daß' ein Takt manchmal 
ahnen läßt, was im folgenden ge­
schehen w i rd . 

Und schließlich werden w i r auch 
ein Werk aus der "Modeme" hören. 
Wie alle Künste so gliedert auch die 
Musi ksich in die jeweilige soziale 
Ordnung ihrer Zeit ein. 

Frisch auf zur 4. 
Wanderung 

am Sonntag, dem 8 . März 
St.Vith. Wie üblich verlassen w i r 
pünktlich um 13.30 Uhr St.Vith (an 
den Linden) und wandern über die 
Hünninger Heide, Tommberg, Schlom-
mefurt in Richtung Poteau. Eine kurze 
Besichtigung der Kapelle von Tinse-
ubois (auch Kapellchen genannt) führt 
uns weiter über Blanche-Fontaine 
nach Petit-Thier. 

Hier dürfte wohlverdient jedem 
Wanderer eine kurze Ruhepause zu­
gute kommen. 

Nach dieser ca. 15 km langen 
Wanderung treten w i r die Rückreise 
mit Autobus an. (Ankunft in St.Vith 
w i r d gegen 18.00 Uhr erwartet). 

Sollten jedoch eifrige Wanderfreun­
de die oben zitierte Planung nicht 
überbrücken können, ^o besteht eine 
Hinfahrt (mit Autobus um 14.45 Uhr 
an den Linden) nach Schlommefurt. 
Interessenten möchten sich zwecks 
Organisation bis Sonntag 12.00 Uhr 
spätestens bei Frau Dederichs, Major 
Long-Straße anmelden. So würde 
dann von Schlommefurt aus die Grup­
pe gemeinsam alle Strapazen dieser 
Fußwanderung überwinden und sich 
freudig dem Ziele nähern. 

Nur gutes Wetter, frischen Mut, 
Und dann geht alles wieder gut l 

I. P. 

In der heutigen Zeit, da ein deut­
scher Geschäftsmannn gelegentlich ei­
ner Flugreise innerhalb 24 Stunden 
drei Sonnenaufgänge erlebte, in der 
ein Boxer in Gegenwart einer vor Be­
geisterung brüllenden Menschenmas­
se sich für 200.000.000,-F. k. o. 
schlagen läßt, während zweidrittel 
der Menschheit hungert, in einer Zeit, 
da eine allgemeine Unordnung zur 
Norm geworden ist, kann man nicht 
verlangen, daß ausgerechnet die Mu­
sik in ihren Bahnen verbleiben soli. 
Auf die weniger erfahrenen Zuhörer 
machen die ganz neuen Klangfarben 
der modernen Musik schon einen un­
gewöhnlichen Eindruck. Die alten Re­
geln der Harmonielehre sind da, wo 
sie nicht ganz aufgelöst werden, doch 
wesentlich geändert worden. 

Allerdings wäre es falsch, leicht­
fertige Urteile in bezug auf die mo­
derne MuSik zu fällen, da ihre Ent­
wicklung ihren Höhepunkt noch nicht 
erreicht hat, und wei l der genial be­
gabte Künstler seiner Zeit um Jahr­
zehnte voraus ist. 

Hier noch einige kurze Worte über 
die einzelnen Teile des Programms. 

Händel, neben Bach der bedeu­
tendste Vertreter der Barockmusik, hat 
12 Concerti grossi (mehrsätzige O.r-
chesterstücke, deren Eigenart das 
Wechselspiel zwischen ganzem Or­
chester und einigen Solisten ist) ge­
schrieben. Das 6. Konzert in g hat 
5 Sätze und ist ohne Zweifel das 
volkstümlichste. 

Andre Gretry, der 1741 in Lüttich 
geboren ist, hat 45 Jahre in Paris ge­
lebt, wo er sich fast ausschließlich der 
Oper und dem Liede gewidmet hat. 
Wie die meisten seiner Werke hat 
auch das Orchesterstück "Danses v i l -
legeoises" viel Anmut und Frohsinn, 
vielleicht auch einen Tropfen Sarkas-
mus. 

Man nannte Gretry den Moliere 
der Musik. Die "Konzertante Sympho­
nie für Violine und Bratsche" die Mo­
zart im Jahre 1780 schrieb, hat fo rm­
gemäß 3 Sätze (Schnell-langsam-sehr 
schnell). Der Klaviervirtuose Busoni 
faßte seine Meinung über Mozart und 
seine Musik mit folgenden Worten zu­
sammen: Mozart ist die fertige und 
runde Zahl, die gezogene Summe, 
ein Abschluß und kein Anfang. Er 
ist jung wie ein Jüngling und weise 
w ie ein Greis, nie veraltet und nie 
modern, zu Grabe getragen und im­
mer lebendig. Sein so menschliches 
Lächeln strahlt uns verklärt noch an. 

Die erste große Komposition Benja­
min Brettens (1913 geboren) ist die 
"Einfache Symphonie" (1934 geschrie­
ben), die schon verblüffende Einzel­
heiten enthält, aber doch noch etwas 
bescheiden in der eigentlichen musi­
kalischen Substanz wirkt . 

Wir danken den Organisatoren die­
ser großartigen musikalischen Veran­
staltung und wünschen allen Zuhö­
rern recht angenehme Stunden am 
Sonntag abend. 

Institut sucht Saaltöchter und ang. 
Krankenpflegerinnen für Home. S. w.: 
76, Avenue de l 'Hippodrome, Brüssel 

Verkehrssteuer auf 

Fahrräder und Mopeds 
St.Vith. Das hiesige Steueramt gibt be­
kannt, daß die Provinzialsteuer auf 
Fahrräder, Räder mit weniger als 50 
ccm Zylinderinhalt, (Moped) und auf 
die Motorräder von 51 bis 250 ccm 
fällig ist. 

Die Austeilung der diesbezüglichen 
Schilder und Steuererkennzeichen er­
folgt in den Gemeinden wie folgt: 

In Amel, Lokal Küches, am 19. 
März 1964, vormittags zwischen 9 
und 1 2Uhr. 

In Montenau, Lokal Billen-Jung, am 
19. März 1964, vormittags zwischen 
14 und 16 Uhr. 

In Crombach, Lokal Backes, am 12. 
März, nachmittags zwischen 14 und 
16 Uhr. 

In Manderfeld, Lokal Henkes, am 
9. März 1964, zwischen 14 und 16 
Uhr. 

Sitzung des St.Vither 

Stadtrates 
St.Vith. Am morgigen Freitag abend, 
um 8,30 Uhr f indet in St.Vith eine 
Sitzung des Stadtrates statt. Hier die 
Tagesordnung. 
1. Genehmigung der Gemeindejagd­
verpachtung. 
2. Zuschlaghundetstel zur Hundesteu­
er der Provinz. 
3. Vergebung einer Grabstätte. An­
trag Eheleute Terren-Pip. 
4. Angelegenheit Tinlot. Anleihe 
5. Neuparzellierung der Stadt. Abtre­
tung von Gemeindeparzellen an den 
Staat. 
6. Verkauf von zwei städtischen 
Grundstücken "Auf der Gemeinde" 
an die Anlieger Hebertz und Johanns 
7. Antrag auf Erteilung einer Taxi­
genehmigung Emil Scheuren. 
8. Wanderausstellung der Herdbuch­
vereine Bü 11 ingen-Ma I medy-St. Vith. 
Protektorat. 
9. Handelsmesse 1964. Antrag auf 
Gemeindezuschuß. 
10. Instandsetzung der Stadtstraßen, 
1. Teil. Unternehmer Cornelis. Endab­
rechnung. Mehrarbeiten und Fristver­
längerung. 

NATIONALE 
LOTTERIE 

Hier die Resultate der Sonderziehung 
der Nationalen Lotterie welche am 
Montagabend in Aalter stattfand. 

620 
3990 

29450 
39110 

5021 
8431 
7671 
3861 

06311 
86931 
05971 

3612 
5992 

32462 
77922 
66262 
38062 
17312 

33 
853 
463 

3573 
87163 
22393 
67133 

4 
0554 

•39514 
25234 

130264 
233834 
542734 

5995 
50205 

134895 

9346 
0166 
6096 

00546 
85406 
59966 

2837 
0197 

38937 
21797 
76747 
49527 
27177 

209268 
669 

9179 
2819 
1339 

90979 
(ohne Gewähr) 

2.000 
5.000 

50.000 
50.000 

5.000 
10.000 
10.000 
20.000 

, 50.000 
50.000 

100.000 
5.000 

20.000 
50.000 
50.000 
50.000 
50.000 

100.000 

1.000 
2.000 
2.000 

10.000 
50.000 
50.000 

200.000 

400 
5.000 

50.000 
100.000 

.000.000 
2.000.000 

10.000.000 

1. 

10.000 
50.000 

2.000.000 

5.000 
5.000 

10.000 
50.000 
50.000 
50.000 

5.000 
10.000 
50.000 
50.000 
50.000 
50.000 

100.000 
500.000 

2.000 
5.000 
5.000 
5.000 

50.000 

# einmal, Kommissar? N u n , w o 
Mzei nicht mehr w e i t e r w e i ß , k a n n 

&Mr. Bimbo gebrauchen, was?" 
pik zwang sich zur Ruhe, v e r b i n d -

ägte er: „Es ist möglich, l ieber 
daß wir Ihre Fähigkeiten unter­
haben, ich gebe das freimütig 

»er dieser Fall ist zu ernst für 
:oIiche Zwistigkeiten. Schlagen Sie 
'< Iren an sich berechtigten G r o l l 

und helfen Sie m i r , w e n n Sie 
! wissen. Sie können sich darauf 

'Jsen, daß Ihnen die Polizei nichts 
«er Ihnen gebührenden A n e r k e n -

f rauben w i r d . Sprechen Sie also! 
[«taute ist kostbar! W e m gehört 
'falsche Bart?" 

1 steckte sich vergnügt eine Z i -
an und lachte: „Könnte Ihnen so 
meine Tips einzusacken, was? 

'mein Lieber! D i e s m a l w i l l ich 

! * «hob sich schroff: „Und w o wa-
P In der Mordnacht? Haben Sie 
«nwandfreies A l i b i ? " 
«tdnacht? Alibi? Was soll das?" 

, s t a waren, w i l l ich wissen?" 
•etaer Kneipe - da i n der Hafen-

- i n der Hafengegend also auch! 
* interessant! Außerdem haben 
1 mal um Evelyne Buddon bewor-

J8 den Chefingenieur gehaßt! Hü-
; e sich, Bratt! Sie sol l ten die Po-

unterschätzen!" 
Sie mich nicht!" schrie Bimbo 

3 _ sich gleichfalls. „ V o r al len 
" Ziehen Sie erst m a l Ihre Be-
""J,on W a c h e vierunddreißig zu et-
' £ * Höflichkeit!" 

L wandte sich w o r t l o s , öffnete 

L v S*lug sie heftig hinter sich 
' r Kerl weiß etwas!" knirschte 

Straße und bal l te die Fäusto 
Wen Wache!" schrie er seinem 
«er zu und ließ sich krachend 

5 • n i e d e r f a l l e n . 
verschwand das A u t o i n der 

Dunkelheit. Aus einem finsteren Haus­
flur der Straße kam ein alter, graubär­
tiger Herr mit gelbem Gesicht und eilte 
auf die nächste Telefonzelle zu. Dort 
wählte er Bimbos Nummer und sagte 
rasch: „Es ist soweit. In einer Minute 
ist der Wagen vor der Tür." 

Bimbo reckte sich auf. Nach der 
Niederlage des Kommissars war er bis 
zum Bersten mit Tatkraft angefüllt. 
Jetzt würde er den Mörder fassen! Be­
sonders da der Wirt des „Gelben Stern" 
und der Agent Leimo ihm noch behilf­
lich sein wollten. 

Mit dem gleichen wilden Tempo wie 
damals ging es auf das Ziel los, als 
Bimbo das vorgefahrene Auto bestiegen 
hatte. Scharf zogen die Bremsen vor 
dem „Gelben Stern" an. Bimbo sprang 
rasch aus dem Wagen und stürmte in 
das Lokal hinein. Dort wurde er von 
vier kräftigen Fäusten in Empfang ge­
nommen, im Handumdrehen gefesselt 
und in das dunkle Hinterzimmer ein­
gesperrt. Bimbo war so verblüfft über 
diesen jähen Ueberfall, daß er sich gar 
nicht erst gewehrt hatte. 

Zur gleichen Zeit zogen vor seiner 
Wohnung zwei Polizeibeamte auf. Black 
hat te den Befehl gegeben, den Journa­
listen zu überwachen - allerdings um 
fünf Minuten zu spät. Und auf der 
Straße, die nach Liverpool führte, fuhr 
zur selben Stunde in raschem Tempo 
das Auto, das Bimbo entführt hatte. Im 
Fond saßen die beiden Männer, die dem 
Journalisten bei der Verhaftung des 
Mörders behilflich sein wollten. 

Stribling war inzwischen mit Evelyne 
Buddon auf seiner Hochzeitsreise. Sie 
waren per Auto nach Schottland gefah­
ren und hatten sich in der Schmiede 
von Gretna Green trauen lassen. Eve­
lyne hat te sich von den Aufregungen 
der letzten Tage gut erholt und war von 
einer stillen Heiterkeit. 

Drei Tage fuhren die zwei durch die 
einsamsten Gegenden Schottlands und 
Englands. Das Wetter war herrlich, sie 
badeten, lagen in der Sonne, und nachts 
blieben sie in kleinen, uralten Gasthö­
fen. Nidits trübte ihr junges Glück. Nur 
das Direktor Warren und Kollege Boro­
din noch immer hinter Gittern saßen, 
quälte Stribling ein wenig. Borodin tat 
es ja am Ende noch ganz gut, vielleicht 
wurde er durch diese Kur ein wenig 
von seiner Spielleidenschaft geheilt -
um so mehr bedauerte er Warren. 

Köstlich amüsierten sie sich dann 
auch, wenn sie die Pressenachrichten 
lasen. Alle Zeitungen begrüßten mehr 
oder weniger offen die Flucht Striblings, 
der junge Star-Rennfahrer war viel zu 
beliebt und bekannt, als daß man ihm 
auch nur die geringste Beteiligung an 
dem Verbrechen zutraute. Ausführlich 
wurde auch seine Flucht beschrieben, ein 
homerisches Gelächter über die angeführ­
te Polizei rauschte durch den Blätter­
wald. Und wiederergreifen würde man 
Stribling nicht so leicht, das Publikum 
würde ihm eher weiter zur Flucht ver­
helfen, als daß es ihn der Polizei verriet 

Stribling konnte also arglos durch das 
sommerliche warme Land fahren und 
seine Flitterwochen genießen. Er schrieb 
sogar eine Karte an Chesterfield, die 
dieser wutschnaubend las : 
„Lieber Chesterfield! Von .meiner Hoch­
zeitsreise sende Ich Ihnen die besten 
Grüße! Falls Sie mich bei Gelegenheit 
mal wieder als Mörder brauchen, geben 
Sie bitte Bescheid. Ich bin in etwa drei 
Tagen in Liverpool. Herzlichst Ihr Strib­
ling." 

Black lachte schallend über die Kar­
te. „Nach Liverpool will er also, der 
Teufelskerl! Da wollte ich nämlich in 
den nächsten Tagen auch hin!" 

„Was, zum Teufel, willst du denn in 
Liverpool? Denkst du etwa, daß dieser 
Stribling da auf dich wartet?" 

„Keineswegs! Ich habe nur inzwischen 

festgestellt, daß die Spritze, mit der 
Buddon ermordet wurde, aus Liverpool 
stammt." 

„Tatsächlich aus Liverpool, Black? Irr3t 
du dich auch nicht?" 

„Sonderbar — sehr sonderbar! Ich ha­
be nämlich gestern per Zufall erfahren, 
daß Ingenieur Stribling zwei Tage vor 
dem Mord in Liverpool war!" 

„Und was hat er da gemacht?" 
„Das weiß ich auch nicht! Geschäft­

lich hatte er dort nichts zu tun, das ha­
be ich auf den Pfeil-Werken festgestellt. 
Er hat sich, ohne Angabe von Gründen, 
einen Tag Urlaub genommen, um zu 
verreisen!" 

„Und woher weißt du, daß er nach Li­
verpool gelöst hatte - weil der Renn­
fahrer ja sonst immer per Auto fährt! 
Eigentümlich, nicht wahr?" 

„Finde ich gar nicht, Chesterfield! 
Striblings Eltern wohnen nämlich in 
Liverpool! Wußtest du das nicht?" 

„Und? Will das was besagen? Sicher 
wird er doch nicht den ganzen Tag mit 
seiner Mutter Sechsundsechzig gespielt 
haben?" 

Generaldirektor Warrens Anwalt hatte 
schärfsten Protest gegen die Verhaf­
tung seines Mandanten eingelegt. Der 
Generalstaatsanwalt ließ Chesterfield 
kommen. 

„Läßt sich die Haft Warrens noch auf­
recht erhalten?" fragte der Gewaltige. 

„Nach meiner Ansicht, ja!" entgegne­
te Chesterfield. „Obgleich Borodin am 
stärksten verdächtig ist, bestehen gegen 
Warren sehr starke Verdachtsmonmen-
te." 

„Ich weiß! Dennoch wollen wir War­
ren vorläufig scat freien Fuß setzen. Sie 
können ihn ja weiter beobachten las­
sen." 

„Wie Sie wünschen, Herr General­
staatsanwalt ." 

„Schön, erledigen Sie dasl Außerdem 
wurde ja eine hohe Kaution von den 
Pfeil-Werken zur Verfügung gestellt." 

„Die Pfeil-Werke sind doch so gut wie 
konkurs!" 

„Eine Bank hat sich bereit erklSrt, zu 
bürgen!" 

„Das ist etwas anderes", murmelte 
Chesterfield. 

„Und wie ist es mit dem Rennfahrer 
Borodin", fragte der Generalstaatsan­
walt dann. „Auch die Star-Automobil­
werke haben ja eine hohe Kaution ge­
stellt." 

„Seine Entlassung ist unmöglich!" ent­
gegnete Chesterfield heftig. „Und wenn 
sich herausstellen sollte, daß er an dem 
Mord unschuldig ist, dann bleibt immer 
noch der gefälschte Wechsel." 

„In der Sache ist keine Anzeige er­
folgt, sie kann also nicht verfolgt War­
den, mein Lieber!" 

Chesterfield murmelte ein paar un­
verständliche Worte vor sich hin, der 
Staatsanwalt erhob sich: „Und wie ist 
das mit dem Russen Katajeff—T" 

„Wir haben noch keine einzige Spur 
von ihm, Herr Generalstaatsanwalt." 

„Dann klemmen Sie sich mal etwas 
dahinter, mein Bester! Aber mit Hoch­
druck!" 

„Jawohl!" murmelte ' Chesterfield und 
verließ das Zimmer. Auf dem Korridor 
begegnete ihm Black. 

„Na, was Unangenehmes?" fragte der. 
„Nein!" entgegnete Chesterfield kurz. 
„Dann ist's ja gut! Ich dachte schon, 

daß man dich zum Staatsanwalt beför­
dern wollte! Uebrigens liegt auf dem 
Bureau noch eine Karte für dich!" 

Chesterfield sagte nichts, er ging auf 
sein Zimmer. Es war eine Karte von 
Stribling mit vier lakonischen Sätzen: 

(Fortsetzung folgt) 
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Zu den Diözesan Lourdes-Pilgerfahrten 
1 9 6 4 

Sowohl in St.Vith als auch in Bulgen­
bach fanden am vergangenen Sonntag 
und Montag die Jahresversammlungen 
der Bezirksgruppen der Lourdesvsrei-
nigung statt. Bei dieser Gelegenheit 
wurden auch die Verlosuugen vollzo­
gen. Nachstehend die Liste der Gewinn­
lose. Diese Gewinnlose können nur für 
die Diözesanfahrten per Eisenbahr, be­
nutzt werden; für andere Fahrten etwa 
per Autobus kommen sie nicht in Frage. 

Die diesjährigen Diözesanpügerfahr-
ten per Eisenbahn finden laut letzter 
Mitteilung, statt wie folgt: 1) Vom 16. 
oder 17. bis 24. Juli; 2) vom 23 bis 30. 
August. Der Krankenzug fährt ebenfalls 
vom 23. bis 30. August. Die Preise 
stehen noch nicht fest; sie werden abei 
rechtzeitig bekannt gegeben werden. 
Gewinnliste vom Kanton St.Vith: 
ST.VITH: 
H. H. Kaplan Servais, 8'8; 
Frau Hoffmann-Schmidt 7/8: . 
Frau Urfels (Briefträger) 8/8; 
Frau Hansen M o d e l 7/8; ' 
Krau Feithen-Gils 7/8 

RECHT: 
Herr Marcel Kohni-m 8/8; 
Herr Aloys Palm 8/8 

EMMKLS: 
Fr l . C a t h . Eichel 4/8 
Frau loh. Rommes 4/8 

HINDERHAUSEN: 
Wwe. Gpcrge-Herbrand 5/8 
MEID31JGEN: 
Frl Johanns Trierscheid S/8 
POMMERS WEILER: 
Frau |ndocy-Lambertz 4/8 
MEDELL: 
Herr Herbert Dupont 5/8 

Frau Nie. Jost 4/8 
IVELDINGEN: 
Herr Christoph Schroeder 4/8 
Herr Roland Schroeder 4/8 
MONTENAU: 
Frau Wagener-Schenk 
RODT: 
Frl. Cath. Fogen 7/8 
BORN: 
Herr Nie. Heindrichs-Arens 7/8 
M ANDERFELD: 
Herr Hermann Heinzius 4/8 
HERRESBACH: 
Frl. Maria Eichten 4'8 
LANZERATH, HOLZHEIM. KREWINKEL 
KEHR, MERLSCHEID, AFST: 
Frau W w e . |os. Maus. K r e w i n k e 1 5/8 
SCHÖNBERG. RTMERSCTiEID; AMEJ-I 
SCHE'D, ANDI.ER: 
Herr Nie. Baures, Schönberg 5 '8 
THOMMEN: 
Frau Maria Trosl-Schrödei 5/8 
Frl Erna Gennen 5/fi 
REULAND: 
Herr Gerhard Müller 4 3 
Herr Peter Wit trock 4/8 

OUDLER: 
Frau Anna ' Leonardy-Treinen 5/8 
Herr Olaf Bantz S'° 

LASCHEID: 
F r l . Mar ia Schmitz-Deutsdi 4/8 

WEWELER, ALSTER, STOUBACH: 
Herr Leo Sdimatz, Stoubach 3/8 

AUEL-STEFFESHAÜSEN: 
Frau Marg. Richter-Kohnen, Steffeshau-
sen 4/8 
ALDRINGEN: 
Herr Hubert Bertemes 6/8 
CROMBACH: 
Frau Maria Nissen-Lenges 6/8 
MALDINGEN: 
Herr Anton Schütz-Lentz 4/8 
BRAUNLAUF-WEISTEN: 
Frau Maria Flemmings, Braunlauf 4/8 
DÜRLER, LENGELER, MAISCUEID: 
Frl. Kleis-Schütz, Lengeier 6/8 
ESPELER: 
Wwe. Gennen-Kirsch 5/8 
GRÜFFLINGEN: 
Frau Veronika Calles 4/8 » 
MASPELT-BRACHT: 
Frau Gertrud Calles-Kaulmann 4/8 
OUREN-OBERHAUSEN: 
Frau Landers-Heyen, 4/8 
NEUNDORF-GALHAUSEN: 
Herr Rudolf Schrauben 5/8 
AMEL: 
Frau Math. Hansen 6/8 
Frl. Helga Theis 6/8 
Frau Peter Schmitz 6/8 
MIRFELD: 
Frl. Maria Königs 6/8 
MEYERODE: 
Frl. Rita Thome 4/8 
Frau Joh. Henkes 4/8 
EIBERTINGEN: 
Frau Michel Veithen 5/8 
DEIDENBERG: 
Frau Erich Hoffmann 7/8 

Kanton MALMEDY: 
WEYWERTZ: 
Frl. Antoinetle Boemer 7/8 
Frau Hanf-Sarlette 7/8 
Frau Bernhard Herbrand-Sody 7/8 
Frau Ernst Heinen-Dederichs 7/8 
NIDRUM: 
Frau Jos. Hilgers-Benker 8/8 
Frau Barbara Gommes 8/8 
SOURBRODT: 
Madame Albert Bastin 8/8 
Madame Rudi Giet 8/8 
Madame Helga Paquet 5/8 
FAYMONVILLE: 
Mme Ernest Bastin 8/8 
Melle Amalie Lejoly 8/8 
ELSENBORN: 
Frau Sus. Weynand 6/8 
Herr Adolf Leyens 6/8 
Frau Freisen-Meyer 5/8 
KÜCHELSCHEID: 
Paula Herrn 4/8 
BÜTGENBACH-BERG: 
Frau Hedwig Weynand-Cremer 8/8 
Frau Oskar Heinen 8/8 
HONSFELD: 
Herr Alfred Habsch 5/8 
Fr], Tony Fickers 6/8 
ROCHERATH: 
Frl. Helga Andres 4/8 
Frau Ignatz Stoffels 4/8 
KRINKELT: 
Herr Michel Jousten 5/8 
Frl. Martha Vilz 4/8 
WIRTZFELD: 
Frau Alfred Hilgers 6/8 
Frau Ewald Schleck 5/8 
MÜRRINGEN: 
Frau Albert Girten 8/8 
HÜNNINGEN: 
Frau Hubert Greimers 5/8 

SCHOPPEN: 
Frau Heini Langer 4/8 
Frau Georges-Dries 4/8 
MÖ'DERSCHEID: 
Frl. Rosa Reinertz 4/8 

Pater Edmond 

Milchkontrollverein 
St.Vith-Büllingen 

Wichtige Mitteilung an alle Land*;! 
von Lommersweiler und UmgefeJ 

Am Freitag, dem 6. März l j 
f indet im Lokale Reuten im Lomir* 
weiler um 19,30 Uhr einen VorliJ 
und Diskussionsabend statt. 
Wichtige Probleme werden besj 
chen: 
— Nützlichkeit und Notwendijil 

der Milchkontrolle 
— Fütterung- und D ü n g u n g s p r J 

me 
Wir rechnen mit einem zahlreic| 
Besuch. 

Der VorstarJ 

Betrunkener 
überfuhr Strcßensperil 

St.Vith. Ein aus Lieler stammende;! 
xemburger hatte in der St. Vitherl 
gend zu eifr ig dem (luxembmj 
Bier zugesprochen. Als er darä.f 
mit seinem Personenwagen im! 
zack über die Straße fuhr, wollte! 
Gendarmerie ihn stellen. Der F«f 
kümmerte sich jedoch nicht um) 
Haltezeichen der Obrigkeit und { 
suchte in Richtung Grenze zu entkd] 
men. Die Gendarmerie nahm i 
handele sich um einen Schmuc:| 
Zwischen Grüfflingen und Out 
lang es ihr, den flüchtigen 
einzuholen und zu stellen. Der} 
trunkene Fahrer wurde nach e| 
Blutprobe der Staatsanwaltschaft! 
viers überstellt. 

IIIDFIII FEIISEIEI 
Sendung 

des 

belgischen Rundfunks 

und Fernsehens 
in deutscher 

Sprache 
88,5 Mnz. — K-anal 5 

DONNERSTAG! 
ja uu iy 15 U h r : Nachr ichten a n d 

Aktuelles 
19 15 iy ¿0 Intermezzo 
19 3U ZU 15 Uhr: üoldateniunk 
20.15 2U.30 Uhr: lunzmusik 
'¿0.30 ¿0 51) Muttlk tui fein 

Kltllllf cköi 
20.60 ZI UU Ulli . AOeudnachildl-

ten, Wüuschkaslen usw. 
FREITAG: 
19.00 10.15 Uhr: Nachrichten 
19 15 19 20 Uhr: Innenpolitische. 

Berich! 
19.20 20 uu Uhr! Ose Werk dei 

Wuche 
20.00 20 15 Uhr: Vorschau aul 

dae Wochenende 
20.15 20 60 Uhr: Fröhliche Klan 

ge 
20.50 21 00 Uhr: AbeudnJiiirlch 

ten, Wunschüasteu uaw. 

SAMSTAG: 
12.03 

18.00 19.15 Uhr: Na dl richten und 12.30 
Aktuelles 13.00 

19.15 19 3U Uhr: Kmdeisendung 14.03 
19 30 20 UU Uhr: reenegetsen 

düng 15.30 
20.00 20 50 Uhr: Samstagebeod- 16.08 

Programm 17.15 
20.50 21 00 Uhr: Abendn.ichnch 17.45 

tea. Wunschkftsteo usw. 18.03 
18.30 
18.30 
19.08 

DONNERSTAG: 5. März 20.00 

BRf lSSEI 1 20.30 
22.15 12.03 In der Musikbar 

12.30 Aktuelles Mittagsmagazin 
13.00 idem 
14.03 Kurze musikal. Unterhal­

tungssendungen 
15.30 „Un oubli moins profond" 
16.08 Niederl. Kammeroiehester 
17.15 Jugendsendung 
17.45 Gut zu wissen 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 „Le Tour du Monde" 
18.40 Leichte Musik 
19.00 Laienmoral 
20.00 Der Kalender des Schlagers 

20.40 Schweizer Musik 
21.00 Literarisches Rendezvou. 
21.30 Weiße Seite 
22.20 Jazz In blue 

WDR-Mittelwelle 
12.15 Harry Hermann spielt 
13.15 Das Rundfunkorchester Han­

nover 
16.05 Der Musikkreis Krefeld 
16.30 Alte Kammermusik 
17.05 Was der Tag bringt 
17.30 Aus der alten Kiste 
19.15 Bericht aus Moskau 
19.25 Combo-Jazz 
20.25 Leben und Ausklang des 

Stephan Foster 
21.15 Karl Rahner zum 60. Ge­

burtstag 
22.00 Musikalisches Nachtpro­

gramm 
22.45 2 . Sinfonie von Slbelius 
23.30 Tanzintermezzo 

0.20 Jazz f. Anfänger und Fort­
geschrittene 

UKW West 
13.00 Im Rhythmus 
15.35 Kammermusik 
16.00 Orgelklänge 
17.20 Schöne Lieder 
18.40 Musik von Richard Strau3 
20.00 Sinfoniekonzerl 
21 45 Abendmelodle 
22.40 Musik-Expreß 

FREITAG: 6. März 
BRÜSSEL I 

Musikalische Welt 
Aktuelles Mittagsmagazin 
idem 
Kurze musikal, Unterhal­
tungssendungen 
„Un oubli moins profund" 
Aktuelle SchallpUtlenievue 
Jugendsendung 
Gut zu wissen 
Soldatenfunk 
„Le Tour du Monde" 
Leichte Musik 
Soeben erschienen 
Zeitgen. Panorama franz. 
Musik 
Concert Imaginalre 
Jazz-Kontrast 

WDR-MittelwellR 
12.15 Aus der Klaviei »tunde 
13.15 Aus der Operettenwelt 
16.05 Sing"- und Splelmuslk für 

Kinder 
16.30 Kinderfunk 
17.05 Gespräch mit Johanna Moos­

dorf 
17.20 Aus Naturwissenschaft und 

Technik 
17.30 Rhythmische Unterhaltung 
19.15 Soll und Haben 

19.30 Die Winterreise von Franz 
Schubert 

20.26 Hier Irrte: Walter Dirks 
20.45 Elektronische Musik 
22.00 Ist der Geist nur Arbeit? 
23.20 Tänzerische Unterhaltungs­

musik 
0.20 Tanzmusik 

UKW West 
t 

13.00 Wir machen Musik 
15.35 Jugend musiziert 
16.00 Bei uns zu Gast 
17.00 Paul-Kuhn-Party 
18.40 Fllmmagazin 
20.00 Lieder der Heimat 
20.45 Celestina, Hörspiel 
21.50 Ballettmusik 

SAMSTAG: 7. März 
BRÜSSEL I 
12,03 Landfunk 
12.18 Leichte Musik 
12.30 Aktuelles Mittagmagazin 
13.00 idem 
14.03 Hallo, Vergangenheit 
14.45 Leichte Musik 
15.03 Weiße Seite 
16.03 Bei Canto 
17.15 Für die Jugend 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Tchin-Tchln 
19.08 Soeben erschienen 
20.00 Franz. Theater 
21.00 Die Schlagertruhe 
21.30 Vertraulich . . . 
22.15 Jazz überall: Lausanne 
23.00 Gr. u. kl. Nachtmusiken 

WDR-Mittelwelle 
12.15 Musik am Mittag 
14.00 Plattenpluaderel 
15.00 Aus dem Schlagerliederbuch 
15.30 Jazz for danclng < 
16.05 Leinen losl 
17.30 Unterhaltungsmusik 
17.45 Sport am Wochenende 
18.55 Glocken und Chor 
19.20 Chormusik 
19.45 Bunter Abend 
21.40 Von Woche zu Woche 
22.10 Die Winterreise von Schu-

i bert (II) 
22.40 Wochenend-Coctall 

0.10 Tanz aus Beilin 
1.00 Zwischen Mitternacht und 

Morgen 

UKW West 
13.15 Musik von Künneke 
14.00 Was darf es sein.-' 
15.35 Bekannt und beilebt 
18.30 Forum der Musik 
18.35 Geistliche Musik 
20.00 Volks- und Chormusik 

21.00 Kurt Wolf erzählt 
21.45 Tanzmusik 

F E R N S E H E N 
DONNERSTAG: 5. März 
BRÜSSEL u LUTTICH 
14.15 Schulfernsehen 
18.30 Nachrichten 
18.33 Für die Kleinen 
19.00 Der sozialistische Gedanke 
19.30 Janique Aimée, Filmfeuil­

leton 
20.00 Tagesschau 
20.30 Pete Kelly's Blues, Film 
22.05 Ueber neue Filme 
22.35 Tagesschau 
Deutsches Fernsehen 1 
10.00 Nachrichten und rage^schau 
10.20 Hits - not and sweet 
11.05 Maschinen für Gedanken 

und Entschlüsse? 
12.00 Aktuelles Magazin 
17.00 Das fabelhafte Fabeltier 

Kinderstunde 
17.10 Erzählen - spielen - ba­

steln, Kinderstunde 
17.40 Lassle - Kinderstunde Wie­

derholung 
18.10 Nachrichten 
18.30 Hier und heute 
19.15 Finnische Skizzen 
19.45 Extrablätter 
20.00 Tagesschau und Wetter 
20.15 Pariser Journal 
21.00 Die Uebungspatrune, Fern­

sehspiel 
22.15 Die Hand 

Das Werkzeug der Seele 
22.45 Tagesschau und Wetter 

Holländisches Fernsehen 
NCRV: 

15.00 Für die Frau 
15.15 Film 
15.45 Intermezzo 
16.00 Fü rdle Kinder 
19.30 Bernhard, der Bär, Film 
19.05 Interview 

NTS: 
20.00 Tagesschau 

NCRV: 
20.20 Spezial report, Film 
20.45 Soubrette, Fernsehspiel 
22.25 Maison rouge, Fernsehfilm 
22.50 Andacht 

NTS: 
23.00 Tagesschau 

21.10 Dossier Belgein 
21.45 Filmnachrichten und neue 

Filme 
22.30 Medium: Bühne 
22.40 Tagesschau 

Luxemburger Fernsehen 
17.00 Für die Jugend 
"9.00 Kinderpost 
.9.10 Spielfilm 

19.25 Herr und Frau Detektiv, 
Fllmfolge 

20.00 Tagesschau 
20.30 Fortsetzungsfilm (4J 
20.50 Spielfilm 
22.20 Nachrichten 

FREITAG: 6. März 
BRÜSSEL u LÜTTICH 
15.05 Schulfernsehen 
18.30 Nachrichten 
18.33 Englisch Kursus 
19.00 Internat. Jugendmagazin 
19.30 Janiqre Aimée, Filmfeuil-

leton 
20.00 Tagesschau 
20.30 La Pie Grieche, Schauspiel 
22.00 Aus Kunst, Literatur und 

Schauspiel 
22.30 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 
10.20 

12.00 
13.00 

17.35 
18.05 

18.10 
18.30 
19.15 
19.45 
20.00 
20.15 

21.15 
21.45 
22.00 
22.15 

Nachrichten und Tagesschau 
Der unbekannte Feind, 
Spielfilm 
Aktuelles Magazin 
Deutesche Alpine Ski-Mei­
sterschaften 
Menschen der Gläser 
Forschungsbericht aus Afrika 
Was willst Du werden? 
Vorschau auf das Nachmit­
tagsprogramm der kommen­
den Woche 
Nachrichten 
Hier und heute 
Bewährungshelfer Bergex 
Anekdoten nach Noten 
Tagesschau und Wetter 
Zentren der Macht; 
Konzern der Köpfe 
Die Zwillinge, Kriminalfilm 
Tagesschau und Wetter 
Bericht aus Bonn 
Ein Herz kehrt heim 
Spielfilm 

Flämisches Fernsehen Holländisches Fernsehen 
19.00 Laienmoral und -philosophie 
19.30 Eine Steinzeitfamilie im 20 . 

Jahrhundert 
19.56 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Bunte Sendung 

VARA: 
19.30 Wasservögel, Dokumentar­

film 
NTS: 

20.00 Tagesschau 

VARA: 
20.30 Aktuelles 
20.45 Vorstellung, Varietepro­

gramm 
21.30 Plauderei 

VARA: 
21.35 Satire 

NTS: 
22.00 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 
14.05 Schulfernsehen 
19.00 Französisch-Kursus 
19.20 Für die Jugend 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Si le vent te tau r ., 

Film 
21.40 Tagesschau 
21.50 Die Fontäne von Bakhchissa-

rai, Ballett 

Luxemburger Fernsehen 
19.00 Kochrezepte 
19.25 Herr Piper," Filmfolge 
20.00 Tagesschau 
20.30 Fortsetzungsfilm (5) 
20.50 Rendezvous in Luxemburg 

Varietesendung 
21.35 Der aschgraue Mann, Kri­

minalfilm mit Inspektor Le­
dere 

22.00 Catch-Rückblende 
22.20 Nachrichten 

SAMSTAG: 7. März 
BRÜSSEL u. LÜTTICH 
18.30 Nachrichten 
18.33 Wahre Begebenheiten 
19.00 Quiz für die Jugend 
19.30 999, Kriminalfolge: Die Rat­

tenfallen 
20.00 Tagesschau 
20.30 La bände a pap, Film 
22.00 Musikalische Unterhaltung 
23.00 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10.20 30 Minuten Aufenthalt 
10.50 Das Geheimnis auf der Vo-

gellnsel 
12.00 Deutsche Alpine Ski-Meister­

schaften 
14.30 Der Ameisenferdi: Hinaus 

In die weite Welt 
15.00 Koch-Club; Osterlamm - Pa­

scha 
15.30 Hätten Sie's gewußt? 
16.15 Der verliebte Uhrmacher 

Film 
16.30 Gestatten sie? 

Tanzunterricht 
17.00 Mitteldeutsches Tagebuch 

18.30 
18.16 
20.00 
20.16 
21.16 

22.00 
22.25 

Passionsfeier aal der | 
senbergklrche in 
Hier und heute 
Mutter ist die Alle:!: 
Tagesschau und 
Deutscher Zirkus Ii 1 
Laie Andersen - i 
trat in Musik 
Tagesschau und We 
anschließend „Das 
zum Sonntag" 
Berichte von den Baad« 
Spielen 
Amateur-Tanztunilei 

Holländisches Fem 
KRO: 

15.00 Film 
15.45 Christobals Abenteos.:| 

sehfilm 
16.15 Chronik der Stt 
17.00 Für die Kinder 
19.30 Ivanhoes Abenteuer, I 

NTS: 
20.00 Tagesschau 

KRO: 
20.20 Im Brennpunkt, AI* 
21.00 Johnny-KraaykampS 

Bunte Sendung 
21.40 Einakter 
22.15 Verheiratet -

Dokumentarfilm 
NTS: 

22.40 Tagesschan 

Flämisches Fern«* 
10.00 Volksuniversität 
17.00 Für die Jugend 
17.45 Schulfernsehen 
19.00 Katholische Send« 
19.30 Für die Kraftten"1 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Einer gegen a"'1 
21.35 Echo 
22.05 In search of • 
22.55 Tagesschau 

Luxemburger Fen'j 
17.00 Spielfilm 
18.30 Unser Jahrhundert »1 

kanischer Sicht 
19.00 Sport 
19.30 Rocambole, Filraf̂ J 
20.00 Tagesschau 
20.30 Die LandpoIU«1' 

Der Idiot 
20 50 Spielfilm nad) A» 
22.20 Nachrichten 



Nummer 26 Seite S Die britische Artillerie feuerte Salut, 
als auf Z j ^ . n der „Union J a c k ' ein­
geholt wurde Das Volk juoelte. als-
zur gleichen Zeit die neue Flagge mit 
den Umrissen der Insel am Mast em­

porstieg. Das war am 16. August 1960 um 
Mitternacht gewesen. Fast ein halbes Jahr*ehnt 
erbitterter Kämpfe hat ten ihr Ende gefun­
den. 

Träger des Kampfes um die Unabhängig­
keit war ursprünglich die „Enosis"-Bewegung. 
Sie trat für den Anschluß Zyperns an Grie­
chenland ein. Zwar hat te die Insel, auf der der 
Sage nach Aphrodite dem Meer entstiegen 
sein soll, nie zum Königreich Griechenland 
gehört, doch sind 82 Prozent der reichlich ha l ­
ben Million Inselbewohner Griechen. Dem­
entsprechend war die Anschlußbestrebung an 
Griechenland durchaus verständlich. Athen 
sympathisierte zwar mit der „Enosis", hielt 
sich jedoch zurück. 

Die 18 Prozent Türken auf Zypern konter­ten. Sie verlangten die Teilung. Großbritan­nien wollte weder das eine noch das andere. Es glaubte, die Insel unbedingt halten zu müssen, vor allem wegen seiner Interessen im Nahen Osten. So wurde Feldmarschall Har-ding, der den Kampf gegen die Mau-Mau in Kenia erfolgreich geleitet hat te, nach Zypern beordert. Sein Befehl lautete: Niederschla­gung der Rebellion und nach Möglichkeit ein Uebereinkommen mit Erzbischof Maka­rius, dem strei tbaren Gottesdiener und Ober­haupt der Aufständischen. Als Harding nicht vorankam, ließ er Makarios auf die Seychellen verbannen. Seine Rechnung ging jedoch nicht auf, der Aufstand ließ sich nicht eindämmen. Schlimmer noch: Die Rebellen hat ten nun einen Märtyrer. 
Gefährliche Verfassung 

Erst 1959 fanden sich alle interessierten P a r ­teien in einem Hotel in Zürich auf neutralem Grund am Konferenztisch. Es kam sogar eine Einigung zustande. Makarios verzichtete auf den Anschluß an Griechenland, dafür sollte er Präsident eines unabhängigen Zypern wer­den. Großbritannien durfte militärische Stütz­punkte behalten, und die neue Verfassung gab dar türkischen Minderheit Rechte, von' der sia früher nicht zu träumen gewagt hat te . 
Von Fachleuten ist stets bezweifelt worden, daß eine derart ige Verfassung sich vom Papier in die Wirklichkeit übertragen lasse, denn sie nimmt nicht auf die wirklichen Gegebenhei­ten Rücksicht. So kann nach ihr beispielsweise der Vizepräsident, der Türke sein muß, sein Veto gegen jeden wichtigen Beschluß des Prä­sidenten einlegen. Bei der Polizei und der Armee müssen 60 Prozent der Mitglieder bis hinauf zu d e a höchsten Kommandostellen Griechen und 40 Prozent Türken sein, was ebenfalls nicht der Bevölkerungszusammen­setzung entspricht. 
Die Ket te der Paragraphen, die die griechi­sche Mehrheit benachteiligen, ist lang. Um einen obersten Verfassungsrichter zu finden, der von beiden Seiten als parteilos anerkannt würde, mußte die Regierung denn auch einen Ausländer mit der schwierigen Aufgabe be­trauen. Die Wahl fiel auf den deutschen Ver­fassungsrechtler Dr Forsthoff, der allerdings 1963 die Vergeblichkeit seines Bemühens er­kannte und daraus die Konsequenzen zog, in­dem er sich von seinem Amt entbinden ließ. 
Makarios drängte gegen Ende 1963 immer stärker auf Verfassungsänderungen. Davon wollten die türkischen Zyprioten nichts wis­sen. Binnen weniger Wochen nahmen die Spannungen bedrohliche Formen an. Kurz vor Weihnachten kam die schon lange e rwar­tete Explosion. 
Sie zeigte vor allem, daß Zypern nicht reif ist, eine Nation zu bilden. Sie zeigte weiter, daß Präsident Makarios die Macht zu entglei­ten droht. Er kann sich auf keine Partei mehr stützen. Nur eines galt als sicher: Wie so oft in seiner Geschichte ging Zypern schweren Zeiten entgegen. Keine neutrale Polizeitruppe kann Haß beseitigen, und Haß gibt es auf Zypern mehr als genug. 

Bewegte Geschichte 
Zypern leitet nach der Meinung der mei­sten Forscher seinen Namen vom lateinischen Wort cuprum (Kupfer) ab, und es waren auch lange Zeit die Kupfervorkommen, die Eroberer auf die Insel brachten. Den Freun­den der Antike gilt Zypern als die „Insel der Aphrodite", der Göttin der Schönheit, Liebe und Fruchtbarkeit . 
Aus alten Ueberlieferungen weiß man, daß jahrhundertelang Pilger aus allen Teilen des Orients nach Zypern kamen, um der Göttin zu huldigen. Der Kult verbreitete sich und 

W A S W I R D D I E Z U K U N F T B R I N G E N ? 

Die Mittelmeerinsel Zypern hat lange um ihre Unabhängigkeit gekämpft und schwere 
Opfer dafür gebracht Doch nur wenige Inselbewohner haben damals geglaubt, daß die 
Freiheit viel größere Sorgen und Spannungen mit sich bringen würde als der koloniale 
Status. Eine dauerhafte Lösung für Zypern ist schwer zu finden. 

IM SCHMUCK IHRER TRADITIONELLEN UNIFORMEN 
nahm eine Abteilung der türkischen Garde am Jugendtag ihrer Landsleute, der alljährlich im 
Mai in Nicosia, der Hauptstadt Zyperns stattfindet, teil. Die Garde war eigens aus der Türkei 
gekommen und hatte ihre Militärkapelle mitgebracht, welche recht flotte Märsche spielte. 

geres zu tun als sich einen alten Traum zu 
erfüllen, den nämlich, König zu werden. Er 
ließ sich zum Herrscher Zyperns ausrufen. 
Fast 250 J ah re regierten die Lusignans das 
Eiland der Aphrodite, das zu der Zeit auch 
die Heimat des Johanni terordens war. 

Als der Stern der Lusignans erlosch, t r a t 
die Republik Venedig das Erbe an, gefolgt 
vom Ottomanischen Reich. 

Türken und Griechen 
Der entscheidende Wendepunkt kam 1878. England und die Türken hat ten sich gegen das zaristische Rußland verbündet. Um dem Bundesgenossen die vertraglich zugesicherte Hilfe auch tatkräftig gewähren zu können, so argumentier te London, brauchte es einen Stützpunkt in der Nähe des Par tners . 
Das sahen die Türken ein, und so sah Zy­pern abermals neue Herren. Zwar ging es damals nur um Stützpunkte, aber faktisch wurde die Insel britisch. Im ersten Weltkrieg stellte England die Pachtzahlungen ein und übernahm Zypern als Kolonie. 
Daß Griechen und Türken auf der Insel nicht friedlich miteinander leben können, hat viele 

KRÖNUNGSKIRCHE 
der Könige von Zypern aus der französischen 
Familie Lusignan, die seit 1192 regierten, war 
die Kathedrale Sankt Nicholas in Famagusta. 
gelangte sogar bis nach Rom, wo die Göttin unter dem Namen Venus bekannt wurde. 

Nach dem Sieg des Christentums verlor der 
Aphrodite-Kult seine Anhänger und die Tem­
pel gerieten in Vergessenheit oder wurden 
zerstört, darunter auch der, den man Aphro­
dite in Alt-Paphos — der früheren Inselhaupt­
stadt — errichtet hatte. 

Im Laufe seiner Geschichte hat Zypern j e ­
weils der stärksten Macht im östlichen Mittel­
meer gehört. Es ist erobert, verloren, ver­
schenkt und sogar einmal verkauft worden. 
Im Jahre 1191 hatte Richard Löwenherz gerade 
die Sarazenen von Zypern vertrieben. Ein 
Jahr später geriet der Kreuzrit ter in finan­
zielle Schwierigkeiten. Kurz entschlossen ver­
kaufte er die Insel an den französischen Adli­
gen Guido von Lusignan. Der hatte nichts Eili-

IHRE UNABHÄNGIGKEIT 
erhielt die Mittelmeerinsel Zypern im Jahre 
1960. Die ehemalige britische Kolonie kam je­
doch bis heute noch nicht zum inneren Frieden. 

Gründe. Die Griechen sind Christen, die Tür­
ken hängen der Lehre Mohammeds an Die 
Kul tur beider Volksgruppen, die heute die 
zypriotische Staatsbürgerschaft haben, ist ver­
schieden. Was die türkische Minderheit am 
meisten fürchtet, ist es. in eine völlig bedeu­
tungslose Rolle gedrängt zu werden. 

Zypern hat eine Nationalflagge, eine Nat io­
na lhymne und eine Verfassung, aber ein 
„Staatsgefühl" fehlt vielen seiner Bewohner. 

Voller Risiken 
Bisher gibt es keine Grenzen auf Zypern, j e ­

denfalls keine in der Form von Steinen, 
Schranken oder Mauern, doch selbst in Niko­
sia spürt man sofort, wenn man die unsicht­
bare Trennungslinie zwischen einem der g r ie ­
chischen zu einem der türkischen Stadtviertel 
überquert. Auf der griechischen Seite sieht 
man Kirchen, Geschäfte mit reichhaltigeren 
Auslagen, Straßenbilder mit griechischer Be ­
schriftung. Auf der türkischen Moscheen. B a ­
sare, deren Reiz kaum über die Armut der Be ­
sitzer hinwegtäuschen kann, und Furcht. 

Nur in den kleinen Dörfern'der Insel, wo 
der Kampf ums Dasein an erster, die Politik 
dagegen an zweiter Stelle steht, fallen die G e ­
gensätze nicht so sehr auf. 

Wirtschaftlich hat die Insel selbst nach den Prognosen der Optimisten nur wenig Chan­cen. Die Hoffnung, daß die Unabhängigkeit auch ein paradiesisches Zeitalter einleiten würde, ist wohl ausgeträumt. An Boden­schätzen sind nur Eisenerzvorkommen erwäh­nenswert , doch deren Abbau lohnt bei der gegenwärtigen Weltmarkt lage nicht. Die Agrarerzeugnisse wie Frühkartoffeln sorgen nur für ein mehr als bescheidenes Rinnsal an Devisen. 
Die Hoffnungen, daß der Tourismus ein b e ­

deutender Wirtschaftsfaktor werden könnte, 
haben sich auch nicht verwirklicht, denn wer 
käme schon auf den Gedanken, seine Fer ien 
auf einem Pulverfaß zu verbringen? 

Anderersei ts zweifelt niemand daran, daß die Insel alle Voraussetzungen hätte, als F r e m ­denparadies und als Drehscheibe des Nahen Ostens eine große und gewinnbringende Rolle zu spielen — wenn eben nur die politischen Spannungen nicht wären. Es fehlt weder an Sehenswürdigkeiten, noch an Badestränden, weder an echtem Brauchtum, noch an anderen Attrakt ionen. 
Selbst Finanzmagnaten aus Beirut, Hotel­konzerne aus Europa und große internationale Reiseunternehmen würden Millionen invest ie­ren, wenn sie nicht Angst vor dem Risiko hätten. 

Die KP auf dem Vormarsch 
Wenn zwei sich streiten, gibt es immer einen lachenden Dritten. In diesem Fall sind das offensichtlich die Kommunisten. Sie haben die Gewerkschaften unterwander t . Bei der von der Kirche und dem Internationalen Bund freier Gewerkschaften geförderten „Födera­tion der Zypriotischen Arbei ter" hat ten sie allerdings wenig Glück. 
Die KP der Insel — sie nennt sich Fo r t ­

schrittliche ^.rbeiter-Volkspartei — h a t ihre 
Position ebenfalls festigen können. Ihre Füh­
rer geben sich nicht etwa revolutionär, son­
dern eher kleinbürgerlich. Offiziell unterstüt­
zen sie Makarios, unterdes bemühen sie sich, 
in den Städten und Dörfern ihre Männer in 
die Bürgermeisterämter zu bringen. Auch da 
haben sie erhebliche Erfolge erzielen können. 

Es gab Warner, die in der Verfassung für 
das unabhängige Zypern große Gefahren sa ­
hen. Kaum jemand hörte auf sie. Die Welt 
war froh, daß ein Krisenherd entschärft w o r ­
den war. Doch die Freude kam zu früh. 

Als in der jüngeren Vergangenheit de r 
Streit in Zypern wieder aufflammte, fanden 
sich viele „Aerzte", doch auch sie gingen n u r 
die Sympthome an, nicht aber die Ursachen, 
und gerade dort liegt die große Gefahr. Auch 
hier wurden warnende Stimmen überhört. 

Zypern, das ist die bi t tere Wahrheit , kann leicht das Kuba des östlichen Mittelmeeres werden. 
Ein einziger Mann mit demagogischen Fä­higkeiten könnte alle gutgemeinten Versuche, den Frieden wiederherzustellen, zum Schei­tern verurteilen. 
Der Vorschlag, Zypern zu teilen, ist wohl Utopie. Er ließe sich ohne weitreichende U m ­siedlungsaktionen nicht verwirklichen, und die würden noch mehr Zündstoff ansammeln. 
Uebrig bleibt das Fazit : Erst mit der F r e i ­heit begannen die wirklich ernsthaften P r o ­bleme jener Insel, die einst der Göttin den Liebe huldigte. 

AUF DEN SPUREN EINER ALTEN VERGANGENHEIT DIE HAFENSTADT FAMAGUSTA 
kann der Besucher Zyperns wandeln. Die Insel galt in alter Zeit als Stätte der Verehrung der an der Ostküste von Zypern hat einen vielbesuchten Badestrand. Früher war die Stadt ein« 
griechischen Göttin Aphrodite, der Tochter des Zeus, der Schützerin der Schönheit und der wichtige Station des Levantehandels. Auch Famagusta blickt auf eine lange Geschichte zu­
l i ebe . — Unser Bild zeigt einen Blick auf die Kolonnaden des antiken Gymnasiums in Salamis. rück. Die Stadt mit ihrem Hafen könnte Mittelpunkt zukünftigen Fremdenverkehrs werden. 



Leidensgeschichte einer Untermieterin 
Das Badezimmer - Visitenkarte des Hauses 

LINIENBETONT UND FORMSCHÖN 
sind die Hüte der Saison. L i n k s : Leicht nach hinten strebender, in lockere Falten gelegter 
Turban aus schwarzem Samt mit Gesichtsschleier und Atlasschleifengarnitur. — R e c h t s : 
Jugendlicher Kappenhut aus petrolfarbenem Samtvelour mit einem schwarzen Samteinfaß. 

Auch wenn ich mir Mühe gebe, ich bekomme 
es nicht mehr zusammen, wie oft ich in mei­
nem Leben schon Untermieterin gewesen bin 
Jahre lang nahm ich es schweigend zur Kennt ­
nis, daß ich meine Zeitung erst lesen durfte, 
wenn meine Vermieterin sie ausgelesen hat te 
Ich ließ mir von ihr berichten, was auf den 
an mich gerichteten Postkarten stand. Ich bat 
meine Gäste ängstlich, sich sorgfältig die Füße 
abzutreten, und warf sie zwei Minuten vor zehn 
Uhr aus meinem Zimmer. Ich ignorierte den 
Lärm aus den Zimmern der Vermieterin und 
ließ mich ausschimpfen, weil die im Flüsterton 
geführte Unterhal tung in meinem Zimme,i 
meiner Wirtin Kopfschmerzen bereitete. Ich 
knipste gehorsam das Licht aus, wenn es an 
der Tür klopfte und bezahlte trotzdem die 
Lichtrechnung für die ganze Wohnung. Und 
jedesmal, wenn ich auszog, nahm ich mir vor: 
Das nächste Mal triffst du deine Wahl sorg­
fältiger. Schließlich ist die Tatsache, daß du 
ein möbliertes Zimmer brauchst, kein Grund 
zur Entmündigung. 

Ich fragte einen weisen Menschenkenner. 
„Bitte, helfen Sie mir. Ich suche ein möblier­
tes Zimmer. In der Zeitung stehen heute viele 
Anzeigen, verlockende Anzeigen. Aber, ich 

H a t t e n w i r e t w a s f a l s c h g e m a c h t ? 
Kritische Beobachtungen anläßlich der Einladung 

Ich ha t t e mi r wirklich alle Mühe gegeben, 
das Abendessen für die Geschäftsfreunde mei­
nes Mannes und deren Frauen zu einem Ge­
nuß für alle werden zu lassen: Tomaten-
kremsuppe mit Eierstich, überbackener Blu­
menkohl mit Kassler und als Nachtisch fri­
sches Obst. Als mein Mann die Speisefolge 
erfuhr, lobte er mich beglückt. Aber als die 
Gäste gegangen waren, blieben wir bedrückt 
noch eine Weile auf. 

„Irgend etwas haben wir falsch, gemacht", 
sagte mein Mann schließlich, „ich weiß aber 
wirklich nicht, was. Ob unseren Gästen der 
Wein nicht gut genug war? Aber ich habe ihn 
mir von einem Kenner empfehlen lassen." 

„Ich glaube nicht, daß es der Wein war", 
meinte ich, „ich vermute, es war das Essen." 

„Unmöglich", widersprach mein Mann, „das 
Essen wa r herrlich." 

Wir gingen zu Bett, aber ich konnte nicht schlafen. Immer wieder versuchte ich, dahin­terzukommen, was wir falsch gemacht hatten. Bei dem Essen ha t te es angefangen. Unsere Gäste, vor allem die weiblichen, waren plötz­lich reservierter geworden. Wovon hat ten wir denn gesprochen? Ich versuchte, mich zu er in­nern. Ach ja, von der Gemüseschwemme in diesem Jahr , von da aus über Preise, vor allem Lebensmi t t e lp re i se . . . Es war doch unmöglich, daß die Erwähnung der Lebensmittelpreise ihnen den Appetit verschlagen hat te . Es wa­ren alles wenn nicht reiche, so doch gut ­situierte L e u t e . . . Ich kam zu keinem Ergebnis 

geladen waren, genau achtzugeben, inwieweit sich unsere Einladung von der unserer Be ­kannten unterschied. 
Aber die allgemeine Urlaubszeit brachte es mit sich, daß wir lange auf die erste Einla­dung warten mußten. Sie kam erst Ende Sep­tember. Kaum setzten wir uns zu Tisch, da hat te ich auch schon des Rätsels Lösung: Ich hat te seinerzeit meinen Gästen Gemüse und Obst angeboten, deren Saison gerade war. Blumenkohl ha t te es damals im Ueberfluß gegeben, Tomaten auch, und das Obst, das ich zum Nachtisch gereicht hatte, war zu jener Zeit spottbillig gewesen. Deshalb war das Ge­spräch auf die Gemüseschwemme gekommen. 
Nicht die Lebensmittelpreise hat ten unsere Gäste gestört, sondern die Tatsache, daß ich es gewagt hat te , das augenblicklich so preiswerte Gemüse auf den Tisch zu bringen. Unsere Gastgeberin servierte Spargel. Aus dem Tre ib­haus natürlich. Und als Nachtisch gab es Erd­beeren. Oh, wie lobten die Gäste die köst­liche Frucht, wie ließen sie sie auf der Zunge zergehen. Erdbeeren waren im vorigen Som­mer auch nicht knapp gewesen — im Gegen­teil. Aber hätte ich damals gewagt, Erdbeeren vorzusetzen, dann hätte ich — genau wie beim Blumenkohl — jene stillschweigende Mißbil­ligung erfahren. 
„Alles zu seiner Zeit", ha t te meine Mutter immer gesagt. Das Sprichwort schien nicht mehr zu stimmen. „Alles zur Unzeit" — das war anscheinend vornehm, d a s bewies, daß man seine Gäste hoch einschätzte. Mir 

und beschloß, tJas'nächste Mal, w e n n wi r ein- it schmeckten die Erdbeeren nicht. Mir gefielen 

Erziehen Sie Ihren Sohn zum Pascha? 
Auch Buben sollten im Haushalt mithelfen 

Immer wieder liest man, daß die Söhne im 
Haushal t mithelfen sollen. Gerade dann, wenn 
die Frau berufstätig ist, wird diese Mitarbeit 
zu einer unerläßlichen Voraussetzung für jede 
glückliche Ehe. 

Um den Männern Mut zu machen, werden 
Beispiele aus dem Ausland zitiert. In Ame­
rika, so hört man, ist das Geschirrabwaschen 
direkt eine Domäne des Mannes. In England 
sieht man ebensoviel Männer wie Frauen mit 
der Einkaufstasche, und keinem Franzosen 
fällt auch nur die geringste Perle aus der ima­
ginären Krone, wenn er das Zimmer säubert. 

Aber alle diese anfeuernden Beispiele nüt­zen wenig. Bei uns halten es die meisten Män­ner nun einmal unter ihrer Würde, mit dem Staubtuch zu hantieren oder die Schuhe selbst zu putzen Sie genieren sich zu Tode, wenn man sie mit der Milchflasche auf der Straße erwischt. Die äußerste Konzession, zu der sie nach langem inneren Widerspruch vielleicht bereit sind, ist das Aufhängen von Bildern. I rgendwie scheint Nägeleinschlagen als wür­dige Beschäftigung zu gelten. 
Natürlich gibt es auch ein paa r gutmütige 

Männer, die — wenn es niemand sieht — be ­
reit wären, „Frondienste" zu leisten. Leider, 

leider sind sie meist so ungeschickt, daß man bald auf ihre Hilfe verzichtet. 
Genau genommen sind jedoch unsere Män­ner nicht schlechter als die Engländer, F r a n ­zosen oder Amerikaner. Sie sind nur schlech­ter erzogen. Fast jeder Bub wächst bei uns wie ein kleiner Pascha heran. In der Frühe sind seine Schuhe fein säuberlich geputzt. Er wird es als selbstverständlich ansehen, daß die Mutter schwere Einkaufstaschen nach Hause schleppt, die verstreuten Kleidungs­stücke vom Fußboden aufsammelt . Wenn Sonntag ist, fliegt der Herr Sohn schon vor­mit tags aus und findet es ganz in Ordnung, daß die Schwester sein Zimmer aufräumt. Auch die Mut ter wird das in Ordnung finden. 
Aber was Hänschen nicht lernt, lernt Hans n immermehr . Wenn ein Bub falsch erzogen ist, sind alle Vorstellungen in späterer Zeit umsonst. Zahllose Ehen scheitern an dieser falschen Erziehung. Einerseits wird den Frauen durch Beruf und Haushalt eine Doppelbela­stung zugemutet, der sie nicht gewachsen sind, andererseits leiden sie auch seelisch unter der Einstellung ihres Mannes. 
Wenn die Mütter wollen, daß ihre Töchter glücklich werden, dann müssen sie ihre Söhne vernünftiger erziehen. 

Spinatgerichte sind schnell zuzubereiten 
Rezepte aus dem benachbarten Ausland 

Heute ist ein Spinatgericht nicht mehr sai­
sonbedingt. Das ganze J a h r über ist Spinat aus 
der Tiefkühltruhe erhältlich. Das hat den Vor­
teil, daß alle Spinatgerichte schnell zubereitet 
sind. Wenn man etwas Phantasie in der Zu­
berei tung walten läßt, werden sie auch gerne 
gegessen. 

Pariser Spinat 
Zutaten: 2 Pfund Spinat, 100 g Butter oder Margarine, 3 hartgekochte Eier, Fleischbrühe. Salz, Muskat, Kalbsmilken. 
Spinat nach Vorschrift auf kleiner Flamme auftauen lassen. Butter schaumig rühren. Das Gelbe der Eier durch ein Sieb passieren, erst un te r die Butter, dann unter den Spinat mi ­schen. Diesen nun abschmecken, nach Belie­ben mit etwas Fleischbrühe verdünnen und mit gebackenen, panierten Kalbsmilken gar­niert in einer Schüssel anrichten. 

Gebackener Spinat Tirol 
Zuta ten : 2 Pfund Spinat. 250 g Quark, 50 g 

Butter , 3 Eier, 2 Eßlöffel Mehl, 1 Glas Dosen­
milch oder Milch, Salz. 

But ter schaumig rühren, Quark, Mehl, Eier 
und Milch dazugeben. Den aufgetauten Spi­
na t daruntermischen, abschmecken und in 

eine gefettete Auflaufform füllen. Etwa 30 bis 35 Minuten backen. 
Spinat Napoli 

Zutaten: 2 Pfund Spinat, 40 g Fett, 30 g 
Mehl, 2 Knoblauchzehen, einige Sardellen­
filets, 50 g Korinthen. Salz. Muskat. 

Aus Fet t und Mehl eine dunkle Mehl­schwitze bereiten, ablöschen und die geriebe­nen Knoblauchzehen und die feingehackten Sardellenfilets dazugeben. Alles unter den aufgetauten Spinat mischen. Die Korinthen ganz zuletzt darunterrühren. Das Ganze mit Salz und Muskat abschmecken. 
Spinal Tessiner Art 

Zutaten: 2 Pfund Spinat, Salz, Muskatnuß. 
l/s Pfund Butter, 60—80 g geriebenen Pa rme­
sankäse. 

Zu diesem Gericht wird junger Blattspinat 
verwendet. Den verlesenen Spinat kurz in 
Salzwasser aufwallen lassen und auf ein Sieb 
zum Abtropfen geben. Butter zergehen las­
sen, den ganzen, also nicht kleingehackten 
oder durch die Maschine gedrehten Spinat da ­
zugeben, abschmecken, Käse darüberstreuen 
und umrühren. 

die Leute nicht mehr . Krampfhaft versuchte 
ich, Konversat ion zu machen. 

„Mir scheint, dir ha t es nicht gefallen", sagte 
mein Mann, als wir wieder zu Hause waren. 

Ich erzählte ihm, zu welchen Erkenntnissen ich gekommen war. „Siehst du das nicht falsch", fragte er, „ich kann mir kaum vor­stellen, daß ein moderner Mensch so be­schränkt sein kann. In irgendeinem verflos­senen Jah rhunde r t an irgendeinem Königshof mag das ja möglich gewesen sein, aber heu t ­zutage?" „Verlaß dich drauf", meinte er en t ­schieden, „in der Beziehung sind heutzutage viele Menschen kleine Könige." 
Mein Mann war, ebenso wie ich, von frü­hester Jugend an das Sparen gewöhnt. „Wenn das so ist", sagte e r schließlich, „dann bin ich dafür, daß wir bürgerlich bleiben." 
Vor ein paar Wochen erlebte ich eine Ge ­nugtuung, die mich für den Aerger über meine mißlungene Einladung entschädigte: Eine der Damen, die besonders abschätzend über die Gemüseschwemme in Zusammenhang mit dem ihr servierten Blumenkohl geredet hatte, über­raschte mich eines Vormittags durch ihren Besuch. Sie war offensichtlich sehr bedrückt, aber erst nach einer Tasse Kaffee rückte sie mit ihrem Anliegen heraus. Sie fragte, ob ich ihr nicht e twas Geld borgen könne. Für ge­wöhnlich habe ihr Mann um diese Zeit die Ge­winnausschüttung, aber sie habe sich hinaus­gezögert, und nun sei sie sehr knapp bei Kasse. Sie schimpfte fürchterlich auf die Firma des Mannes. „Man muß sich doch darauf ver­lassen können, daß man das Geld zu seiner Zeit erhält", sagte sie wütend. 
Als ich mit ihr zur Sparkasse ging, um den von ihr erbetenen Betrag abzuheben, fragte ich mich im stillen, ob auch ihr klargeworden sei, wer sich mehr blamiert hat te . Ich mit dem Blumenkohlgericht, den ich „zu seiner Zeit" angeboten hatte, oder sie mit ihrem königlichen Motto „Alles zur Unzeit", das sie in die Situation einer demütig Bittenden ge­bracht hatte. Lilo G l e u w i t z 

weiß nicht, wie es kommt, ich falle immer 
rein." 

Der Menschenkenner lächelte. „Ich würde 
Sie gern bei Ihrer Suche begleiten. Aber das 
wäre falsch. Die Wirtin würde sofort ve rmu­
ten, daß sie einen .festen Freund ' haben. Aber 
Sie werden auch allein zurechtkommen, wenn 
Sie meinen Rat beachten." Ich versprach, ihn 
zu befolgen. 

Frau A. lächelte freundlich, als ich sagte, ich 
sei auf ihre Anzegie hin gekommen. Das Zim­
mer war nett, wenn auch ein wenig a l tmo­
disch möbliert. Die Miete war erträglich. Ich 
überwand die Scheu, die ich aus Erfahrung 
vor Vermieterinnen empfinde, und sagte ge­
mäß der Weisung meines Freundes : „Darf ich 
bitte das Badezimmer sehen?" 

Die Wirtin sah mich zwar ers taunt an, öff­
nete aber die Badezimmertür. In der Bade­
wanne war ein wenig Staub. Im Waschbassin 
lag ein dünnes, in der Mitte zerbrochenes Stück 
Seife. Ich nahm allen Mut zusammen und 
sagte: „Ich möchte das Zimmer lieber doch 
nicht nehmen." Ihr Lächeln wurde sauer. Be­
freit zog ich ab. 

Es war Abend geworden, und noch immer 
hat te ich kein Zimmer. Meist ha t te das Bade­
zimmer den Ausschlag gegeben. Einmal funk­
tionierte die Dusche nicht. Einmal hat te die 
Badewanne keinen Verschlußstöpsel, was d a r ­
auf schließen ließ, daß seit langem nicht mehr 
gebadet worden war. Einmal ha t te das Wasch­
becken einen Sprung, durch den das Wasser 
sickerte. Einmal war die Badewanne mit einem 
Frot teehandtuch ausgelegt. „Damit die Glasur 
nicht leidet", ha t te die Vermieterin erklärt. 

Endlich, endlich schien es zu klappen. Das 
Badezimmer war t ip-top in Ordnung und 
schien auch benutzt zu werden. Da t ra t Punk t 
2 des gemeinsam ausgeheckten Schlachtplanes 
in Kraft. „Wo kann ich meine Perlonwäsche 
aufhängen, die ich jeden Abend auswasche?" 
fragte ich. Die Vermieterin machte ein Gesicht, 
als habe ich etwas Anstößiges gesagt. „Alle 
Wäsche müssen Sie aus dem Haus geben", e r ­
klärte sie mit spitzer St imme. „Auf keinen 
Fall können Sie in meiner Wohnung Wäsche 
waschen." Ich ging. 

Am nächsten Tag setzte ich meine Suche 
fort. Im Badezimmer von F r a u Z. schlug mir 
Dampf entgegen und ein D u f t . . . Woran e r ­
innerte er mich nur? . . . ein Duft nach Kind­
heit. So hat te es geduftet, wenn Mutter uns 
Kinder abgeschrubbt ha t te und der Schaum 
der dicken Badeseife uns wie Schlagsahne u m ­
gab. 

„Ihre Strümpfe und die kleinen Stücke, die 
Sie nicht aus dem Haus geben wollen, kön­
nen Sie hier waschen", sagte Frau Z. „Ich 
nehme an, Sie waschen Ihre Strümpfe jeden 
Abend." Als ich nickte, fuhr sie freundlich 
fort: „Hängen Sie dann Ihre Wäsche auf den 
Trockenboden. Im Badezimmer trocknen die 
Stücke schlecht, weil die Luft immer feucht 
ist." 

Ich wohne noch heute bei F rau Z. und sie 
ist mir eine mütterliche Freundin geworden. 
Mein Freund, der Menschenkenner, besucht 
mich oft. Und noch immer ist er sehr stolz 
auf den Rat, den e r mir damals gegeben ha t : 
„Das Badezimmer ist die Visi tenkarte de s 
Hauses." L i l o 

Falsch verstanden 
Zum 25. Hochzeitstag bestellte J a n e Smi th-Customac bei einer Konditorei in Washington eine Torte und bat, nichts mit Zuckerguß auf die Oberfläche zu schreiben. Als das Stück a b ­geliefert wurde, stand oben das Wort „Nichts" darauf. 
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frOenn es auf das ^ - t ü h j a f i z zugehe . . . 

Auch der Körper braucht seinen „Hausputz" 

Wir gehen wieder der schönen Jahreszeit entgegen. Eines 
sonnigen Tages setzen wir unsere häuslichen Wärmequel­
len außer Betrieb und machen Winter-Kehraus in der 
Wohnung. Wenn wir nun schon bei der Generalreinigung 
sind, sollten wir eigentlich auch das Wertvollste, nämlich 
uns selbst, nicht vergessen. 

Ideale „Medizin" gegen unerwünschte Fettpölsterchen. 
müde Haut, zur Entschlackung im Allgemeinen sind Obst-
und Gemüsesäfte. Was uns jetzt vor allem fehlt, sind 
Vitamine und Mineralien. Die Vitamine helfen Infektionen 
verhüten, die wir im Handumdrehen schon mit einer Er­
kältung oder Gliederschmerzen weghaben, wenn wir nicht 
gar für eine ernsthaftere Krankheit disponiert sind. Die 
Mineralstoffe halten unseren Organismus in der nötigen 
Spannung. 

Wenn es ihre Arbeitszeit erlaubt, legen Sie ohne Bedenken einmal Safttage 
ein, vielleicht übers Wochenende. Sie sterben dabei nicht Hungers, denn Sie be­
treiben ja keine Fastenkur, die man besser unter ärztlicher Aufsicht vornimmt. 
Neben der Entschlackung führen Ihnen Säfte die Stoffe zu, deren Sie dringend 
bedürftig sind. Ein Likörgläschen Saft schlucken Sie vor dem Essen. Das „vor­
her" ist wichtig, sonst ist die Wirkung beeinträchtigt. 

Essen Sie von nun an leichte Dinge. Morgens Saft oder einen Blutreinigungs-
Tee, in den Sie ein Löffelchen Honig verrühren. Knabbern Sie etwas Vollkorn­brot dazu. Gut tut ein Getreidemüsli am Morgen. Lecker und vor allem sehr 
dienlich sind auch eingeweichte Trockenfrüchte, Feigen, Aprikosen, Kurpflaumen. 
Das Einweichwasser vom Abend zuvor trinken Sie mit Behagen, es schmeckt 
aromatisch, die aufgeweichte Frucht mischen Sie ins Müsli. 

Vor dem Mittagessen gönnen Sie sich eine tüchtige Portion Rohsalat. Haben 
Sie schon einmal versucht, Spinat zu einem Salat zu verarbeiten? Er schmeckt 
köstlich und spendet Ihnen eine Reihe von Vitaminen und Nährsalzen. Statt 
eines leckeren Törtchens oder einer Portion Sahne am Nachmittag trinken Sie 
besser Milch, süße oder saure. Abends nehmen Sie wenig, aber gehaltvollen Tee, 

v Saft, Milch oder Joghurt, diesen auch mit Frucht-Dicksaft. 
. f Lassen Sie ein Weilchen Weißbrot weg, essen Sie Voll­

kornbrot. 
'H7 •-' Für die Haut ist die harte, trockene Bürste eine Wohltat. 

Schrubben Sie sich ordentlich damit am Morgen, atmen 
•.Sie die köstliche Vorfrühlingsluft anschließend. Krebsrot, 
wohlig warm schlüpfen Sie in die Kleider. Die Haut atmet 
ebenso begierig wie Ihre Lungen und bedankt sich durch 
Zartheit für diese etwas rauhe Behandlung. 
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AUF DIE SPITZE GETRIEBEN . . . hat Nelly Jane ihre Vorliebe für heiße Rhythmen moderner Kapellen. Die Formen des klassischen Balletts und die moderne Musik ver­schmilzt die attraktive Tänzerin zur federnden Harmonie von Bewe­gung und Klang. 

Keine Angst vor grauen Haaren 
„Lebenswand" wird eingerissen 

Ein Rentner muß nicht einsam sein / Gegenseitige Altenhilfe hat sich sehr bewährt 
Ist Kontak tarmut eine Plage des 

angeblich so modernen Lebens? Hört 
man die Urteile der Psychotherapie, 
scheint es so. Wer zu einsam, zu 
schabionisiert lebt, bekommt Kom­
plexe, sagen die Psychologen. Bei 
den wenigsten jüngeren Menschen 
halten sie allerdings die meist selbst 
verschuldete innere wie persönliche 
Einsamkeit für tragisch. Anders ist 
das bei alten Menschen, an denen die 
Gesellschaft „seelisch großenteils 
vorbeizueilen beliebt". Der Psycho­
loge, der das so ausdrückte, kam zu 
dem Resultat, daß es weniger an den 
älteren Menschen selber, als viel­
mehr an ihrer „Mitmenschenum-
gebung" liegt, wenn sich zwischen 
60 Jah ren und ihrem Lebensabend 
plötzlich die „Lebenswand" aufrich­
tet. Die im Trubel lebende Gesell­
schaft, so sagt er, sollte mehr 
„menschliche als nu r soziale und 
versorgende Notiz" von den alten 
Leuten nehmen. Und sie sollte die 
Jugend pädagogisch richtig führen, 
so daß sie Ehrfurcht vor dem Alter 
als Selbstverständlichkeit empfindet. 

Freilich, da gibt es den jungen Mann, der hilfsbereit den Blinden über die Straße führt. Da gibt es das Mädchen, das sogleich der Bitte der al ten Dame, die sich während ihres Parkspazierganges plötzlich schwach fühlt, nachkommt und sie nach Hau­se bringt. Aber da gibt es auch den Rüpel, der zu seinen Artgefährten „laute Witze" über alte Leute macht, sie „alte Schachtel", „Blindschleiche" oder „Stolperhexe" nennt. Diese Un­

gehörigkeiten, etwa im Vorbeigehen 
zu einem alten pfeifenrauchenden, 
bärtigen Herrn, „na, alter Piepmatz", 
zu sagen, sind aber nicht das Ent ­
scheidende. 

Wesentlich ist vielmehr, daß Sozio­
logie und Psychologie von J a h r zu 
Jah r deutlichere Anzeichen für eine 
Entwicklung entdecken, der sie die 
Bezeichnung „Psychose der Jung­
erhal tung" gaben. Aber sie möchten 
es nicht nur sein, sie versuchen den 
„Lebenswandel der Zwanzig- bis 
Dreißigjährigen nachzuahmen". 
Mehr noch: Die Welt, die ihr Augen­
merk vielfach angestrengt auf äußere 
Werte und Aeußerlichkeiten gerich­
tet hält, fühlt sich mehr und mehr 
„peinlich berührt", wenn sie plötz­
lich mit dem Alter, mit Krankhei t 
und unversehenen Katastrophen, 
Unglücken, mit Not und Tod kon­
frontiert wird! Das Ist der Kern des 
psychologisch-soziologischen Um-
stands, der zur plötzlichen Aufrich­
tung der „Lebenswand" führt, von 
der al te Menschen auf einmal spü­
ren, daß sie sie weder zu durchdrin­
gen, noch zu erkl immen oder symbo­
lisch zu übersteigen vermögen. 

Die Organisation der oft durchaus noch rüstigen Alten nahm sich selbst des eigenen Problems an. Wo Gesel­ligkeit und Kontakt in Altershei­men nicht ausreichen, wo weite Kre i ­

se al ter Frauen und Männer, von Rentnern und Pensionären unerfaßt sind, dort schufen die Gealter ten selbst Geselligkeitsstunden, Biblio­thek- und Spielabende. Sie gehen sogar noch einmal zur Schule, b e ­suchen Abendkurse, fahnden nach Halbtagsbeschäftigungen oder r ichte­ten sich kleine Handwerksräume ein. Die Frauen gaben in einer Schnei­derwerks ta t t ihrem Leben neuen Lebensinhalt und fanden aus der Lebenseinsamkeit durch Kontakt zu Gleichaltrigen heraus . Dabei bleibt das Problem des „Alters" ungeschmä­lert bestehen. Das Wort „alt" stößt nach psychologischer Erfahrung ganz allgemein und nicht nur vereinzelt auf Aversion, Ablehnung, Widerwil ­len, ruft die Reaktion der erschrocken erhobenen Hände hervor, wobei dann die Lippen die Worte „nur nicht" formen. Das freilich ist ein psychologi­sches Resultat . Es zeigt aber, daß jeder mehr als bisher den rein sozio­logischen Beitrag zur Ueberwindung der Einsamkeit al ter Leute leisten und helfen muß, ihre Lebenswand entschlossen niederzureißen. Schließ­lich ist das Alter ein Schicksal, das heute — dank ungeheurer For t ­schritte in Medizin und Hygiene — auf eine immer größere Zahl von Menschen wartet , da gilt es, sich zeitig auf den Abschied von der Jugend vorzubereiten. 

Taschengeld gibt's auf der Wache 
Kasimir kam haarscharf am Kittchen vorbei / Mit Frau und Lohntüte geht er brav zur Polizei 

Kasimir, Familienvater mit drei Kindern, der schon mehrere Male wegen Vernachlässigung seiner Kin­der und versäumter Unterhaltspflicht vor Gericht gestanden hatte, war wieder einmal straffällig geworden. 
Er war arbeitsscheu, und selbst wenn er schon einmal eine Arbeit verrichtete, brachte er den größten Teil seines Verdienstes in Gastwir t ­schaften durch. Seine drei Kinder zu Hause ließ er hungern. Ja , mehr noch, er schickte sie sogar mit Post­karten von Haus zu Haus, um da ­durch Geld für den Alkohol zu b e ­kommen. In der Familie gab es jede Woche am Zahltag Strei t um das Haushaltsgeld. Die Ehefrau wa r eigentlich immer auf Unterstützung durch das Sozialamt angewiesen. 
Dreimal stand dieser saubere Familienvater bereits vor dem Rich­ter, kam aber immer wieder mit einer Geldstrafe davon, weil die Rich­ter Rücksicht auf seine Frau und seine Kinder nahmen und die Hoff­nung hegten, daß er sich noch bes ­sern könne. 

Gehört - notiert 
kommentiert 

i i 
| Ein Bekannter schickte eine An-: sichtskarte aus den Bergen. Male-i rischer Kurort und ringsum j schneebedeckte Gipfel. Der Auf- ! ! enthalt dort ist teuer. Der Absen -i der kann sich sowas leisten. Sana-; torium, and es wird lange dauern, ! bis er zurückkehrt. Er hat es zu ! etwas — wie man hierzulande zu | sagen pflegt — gebracht, und das ! in verhältnismäßiger kurzer Zeit: ! In den Nachkriegsjahren. Ein i Manager „comme il faut". ! Aber eines Tages war es für i ! Um zuviel. Der Onkel Doktor : j bob warnend den Finger und j i verbannte ihn in eine Heilstätte. ! Voltaire schrieb einmal: In der | einen Hälfte unseres Lebens ; | opfern wir die Gesundheit, um ! Geld zu erwerben. In der anderen : ! Hälfte opfern wir Geld, um die | | Gesundheit ' wiederzuerlangen. \ i. Währenddessen gehen Gesundheit: i und Leben unwiederbringlich da- i •Un. ! Für viele unter uns trifft diese : ! Feststellung haargenau zu. 

Diesmal aber fällte der Richter ein geradezu einmaliges Urteil. Er „ver­donner te" den Angeklagten zu einer Gefängnisstrafe von 4 Monaten und — setzte die Strafe für drei J a h r e zur Bewährung aus, unter einer Bedin­gung: Jede Woche muß der Ange­klagte mit seiner vollen Lohntüte beim Gericht erscheinen. Dort prüft ein Beamter den Inhalt und über­gibt die Lohntüte der Ehefrau, die ebenfalls 'erscheinen muß. Vorher entnimmt der Beamte einen Betrag, den der Angeklagte als Taschengeld bekommt. Erscheint der Angeklagte einmal nicht am Zahltag, muß er 

seine viermonatliche Gefängnisstrafe 
unweigerlich absitzen. Davor aber ha t 
der Angeklagte Angst. Sollte e r 
einmal durch eigene Schuld seinen 
Arbeitsplatz verlieren und seine Fa-

: Kunterbuntes Panoptikum : 
• Zartbesaitet ist Jess Woking, der | : jetzt in Jacksonville (Florida) vor | 
I Gericht stand, weil er mit d r e i : • Frauen gleichzeitig verheiratet • : war. Als einzige Entschuldigung \ • brachte er vor: »Von Scheidun- : • gen halte Ich eben nichts!" — • : Nun ist er trotzdem geschieden • 5 — von allen dreien. 

milie stünde ohne Geld da, müßte er ebenfalls ins Kittchen wandern. 
Mit dieser drastischen Maßnahme will der Richter den Angeklagten bessern und die Familie des Ange­klagten gleichzeitig vor Not schützen. Bisher ist der Angeklagte auch t reu u n d brav beim Gericht erschienen, u m seine Lohntüte vorzuzeigen, denn er weiß ja genau: Tut er es nicht, lauert die Gefängniszelle. 

NANU — WER SIEHT HIER WEISSE MÄUSE? Ein Küßchen in Ehren, na schön — aber weil die Katze nun einmal das Mausen nicht läßt, entschied man sich Im Interesse der kleinen Nager für eine'gläserne Trennwand. Und so kam das Idyll vor die Linse der Kamera. Foto: Herzog 

Suffragetten auf Barbados 
Schluß mit den verheirateten Junggesellen 

Die 120 000 Frauen und Mädchen der westindischen Insel Barbados wollen sich nicht länger mit der tra­ditionellen Gewohnheitsrechts-Ehe ohne Trauung und Ring zufrieden ge­ben, die dem Ehemann eine dominie­rende Stellung einräumt. Unter Füh­rung von zwei Mulattinnen wurde eine Frauenrechtlerinnen-Bewegung ins Leben gerufen. Sie sieht sich aller­dings Schwierigkeiten gegenüber. Den 

Salonlöwinnen streicheln „Große Tiere 

Krach auf dem Elefantenrücken. 

Die holde Weiblichkeit von Paris kann jetzt auch Esprit lernen. Unter Leitung von Professor Jean Marsac, der an mehreren Mannequinschulen tätig war, öffnete das Inst i tut Mag seine Pforten. 300 Damen meldeten sich an, um sich in Witz, Schlagfer­tigkeit, gutem Benehmen und Lebenskunst ausbilden zu lassen. Sie sind oder wollen größtenteils Emp­fangsdamen bei Behörden, Diploma­tie, Industr ie und Handel werden. Ein blaublütiger Graf, Experte in Protokollfragen, unterrichtet sie in der schwierigen Materie der Rang-und Tischordnung, über Umgang mit „Großen Tieren" und macht sie mit der feinen Lebensart vertraut . Hinzu kommen Lektionen im Benehmen, Kleidung und Make-up. 
Die bekannte Mitarbeiterin von Radio-Paris, Pierette Leconte, wurde für den Esprit-Unterricht gewonnen. Ihr Ziel ist es, den Schülerinnen weibliche Schüchternheit in der Kon­versation abzugewöhnen und sie zu 

geistvollen Gesprächspartnerinnen und 
„Salonlöwinnen" zu machen, die eine 
Gesellschaft unterhal ten können und 
nicht auf den Mund gefallen sind. 
Pieret te Lecontes Vorlesung über 
„Witz und Humor" umfaßt zum Bei­
spiel so verschiedene Teile wie: Hu­
mor in der Liebe, Humor in der Ehe, 
Humor im Umgang mit Kindern, am 
Autosteuer, auf der Straße, beim 
Einkaufen und in der U-Bahn. 

Liliputaner gesucht 
Die Menschheit wird immer größer, 

und die Liliputaner werden immer 
weniger Das macht dem Londoner 
Agenten Alan Gale, der dreißig Lili­
putaner unter Vertrag hat, Kummer. 
Varietebühnen, Film und Fernsehen 
reißen sich um die kleinen Menschen, 
aber es gibt nicht mehr genug. 
. Sie brauchen gar keine künstleri­

sche Ausbildung hinter sich zu haben, 
die gibt er ihnen gern kostenlos, und 
können bei ihm glatt 1200 Mark im 
Monat verdienen. 

120 000 Frauen stehen auf der Insel 
nu r 95 000 Männer gegenüber, weil 
die jungen Männer auswandern. Die 
Zuckerindustrie bietet zu wenig Mög­
lichkeiten. Infolge des weiblichen 
Ueberangebotes gehen die meisten 
Männer nur eine „Ehe auf Zeit" ein, 
die sie auflösen können. Ziehen sie 
zu einer anderen Frau, so haben sie 
n u r ihre Kinder zu unterstützen, 
nicht jedoch deren Mutter. 

Die Gewohnheitsrechts-Ehe wurde 
bisher von der Bevölkerung akzep­
tiert . Eine Frau gilt als verheiratet , 
auch wenn sie nicht getraut wurde 
und keinen Ring hat . Der Mann 
aber genießt alle Vorrechte des u n ­
gebundenen Junggesellen. Sieht e r 
sich nach einem anderen Mädchen um, 
so wendet die Frau alle Mittel an, 
um ihn durch Freundlichkeit an sich 
zu binden. Oft heiraten die Paa re 
erst nach langer Zeit. Von diesem 
Augenblick an nützt die Frau a l ler ­
dings ihre nunmehr gesicherte Lage 
aus und n immt die gleichen Fre ihe i ­
ten in Anspruch wie vorher der 
Mann. 

Lebt ein Mann mit einer ver lasse­
nen Frau zusammen, so bleiben d e ­
ren Kinder aus erster Ehe bei ihr. 
Die wechselnden Ehepar tner und 
Zeitehen tragen zur Ueberbevölke-
rung bei. Viele Kinder werden zum 
Betteln ausgeschickt. Alle diese Z u ­
stände geißelt die neue F rauenbewe­
gung und verlangt Reformen. Vor 
allem fordert sie die Mädchen auf, 
nicht mehr ohne kirchliche und s t an ­
desamtliche Trauung zu einem Mann 
zu ziehen und sich ihm auszuliefern. 

]•••< 

| Die kuriose Meldung ] 
: Die Stadtbehörden von Mai- j 
• land ließen durch Zeitungsanzei- : 
; Ken und Plakate bekanntgeben, : 
: daß anf Grund eines Beschlusses : 
• des Bestattungsamtes alle Beam- : 
j ten vom zweiten Halbjahr 1964 ab j 
: gratis und umsonst beerdigt wer- • 
! den. Anf zahlreiche Plakate in der j 
j Innenstadt von Mailand hatten : 
| Witzbolde die Worte geschrieben: : 
; .Beamte, wartet mit dem Sterben!" S 
• • 

'"•«UHHHiiHiraimmmmiiHinwHi' 



A 

(tammer 26 Seite 8 S T . V I T H E R Z E I T O N P Donnerstag, den 5. 

£.uw% "feiet a f t f t H « 
Lappland - Europas letzte Wildnis 

Vierden die nordischen Nomaden zu Bauern? 
Im hohen Norden, dem Eismeer zu, 

»Zurück zum Verrat« 
Frankreichs Polizei schließt wieder Freundschaft 

mit der Unterwelt Die französische Polizei hat schwere 
Rückschläge einstecken müssen, seit sie 
Anfang 1960 ihre Verbindung zur Unter­
welt aus „moralischen Gründen" abge­
brochen hat. Gewaltverbrecher als Poli­
zeispitzel — damit wurde endgültig 
Schluß gemacht, als in Regierungskr i ­
sen Bedenken gegen die Gepflogenheit 
erhoben wurden, denunzierende Ban­
denmitglieder als Dank straflos ausge­
hen zu lassen. Seit dieser Zeit kann sich 
kein reuiger Verbrecher in Fiankreich 
mehr freikaufen, indem er seine Kom­
plicen bei der Polizei verpfeift. Das Er­
gebnis: im abgelaufenen Jahr konnte in 
Frankreich nur jeder neunte Raubüber­
fall oder große Diebstahl aufgeklärt wer­
den. Kein Wunder, wenn man im Pari­
ser Polizeihauptquartier daran denkt, 
die voreilig ausgesprochene Kündigung 
der Freundschaft zu der Unterwelt wie­
der rückgängig zu machen. 

Die französische Unterwelt, die schon 
seit Jahrzehnten den ansprechenden Na­
men „Milieu" trägt, hat in den letzten 
Monaten eine bemerkenswerte Tätigkeit 
entfaltet. Daß sie den Verrat in den ei­
genen Reihen nicht mehr wie früher als 
ein großes Risiko in ihre Unternehmun­
gen einkalkulieren mußte, ermutigte die 
Unterwelt zu einigen Handstreichen, bei 
denen ihr in den letzten zwölf Monaten 
insgesamt 8,5 Millionen Mark in die 
Hände fielen. Das ist »iermal mehr als 
im Jahre 1959, als die Polizei dank ihrer 
guten Verbindungen mitunter noch frü­
her als die Verbrecher am Tafort sein 
konnte. 

Als die Regierung ihre Polizei zum 
Bruch mit dem „Milieu" zwang, hatte 
man die Findigkeit der Polizei über­
schätzt. Man hatte von ihr erwartet, 
daß sie die „singenden" Verbrecher 
durch eigene Spitzel ersetzen könnte. 
Diese Hoffnung erwies sich als trüge­
risch. „Der Polizeispitzel - also ein 
Polizeibeamter, der sich das Vertrauen 
der Verbrecher erschleicht - ist heute 
ein nahezu ausgestorbener Beruf", wur­
de in einer Pressekonferenz in Paris 
erklärt. Man führt das auf eine Struk­
turänderung des „Mileus" zurück, das 
seinen Personalbestand ständig abhaut, 
sich aber dafür der raffiniertesten tech­
nischen Hilfsmittel bedient. 

In Frankreich hat man in den vergan­
genen Monaten die Erfahrung machen 
müssen, daß den „Intelligenz- Verbre­
chern" mit den üblichen Ermittlungs­
methoden, wie sie der Polizei zur Ver­
fügung stehen, nicht beizukommen ist. 
Man braucht den Denunzianten - anders 
lassen sich Bankeinbrüche wie auf dem 
Boulevard des Capucines in Paris oder 
Hoteldiebstähle wie im „Georges V." 
nicht aufklären. Bei dem nächtKchen 
Einbruch in die Bank waren fünf Milli­

onen neue Francs erbeutet worden. Und 
der Schmuck der Prinzessin Lamiah ei 
Sohl, in wenigen Minuten aus dem 
Hotelzimmer geraubt, war eine Million 
wert. Die Ermittlungen der Polizei führ­
ten zu dem üblichen Ergebnis: vom Tä­
ter keine Spur. 

Ueberfälle auf Juweliere, Bankboten 
und Kassierer, sowie Bankeinbrüche und 
Gemäldediebstähle machten in Frank­
reich das vergangene Jahr zu einem Jahr 
der Gangster. Paris und Marseille waren 
ihre beliebtesten Wirkungsstätten. In 
beiden Städten sieht sich die Polizei 
einem von intelligenten Köpfen ange­
führten „Milieu" gegenüber, das seine 
Verbrechen mit einer Präzision ausführt, 
wie es sonst nur in Kriminalromanen 
vorkommt. 

Zurück zum Verrat - das ist die jüng­
ste Devise der französischen Polizei im 
Kampf gegen die Unterwelt, deren Jah­
resbilanz eher erfolgreich abschließt. 
Zwar hält es niemand von der Polizei 
für vertretbar, wenn man einem Verbre­
cher für eine Denunziation Straffreiheit 
gewährt, aber die Umstände lassen kei­
ne andere Wahl 8,5 Millionen Mark, 
von dem „Milieu" in zwölf Monaten er­
beutet, sind zuviel. 

erstreckt sich Lappland - ein riesiges 
Gebiet - größer als Holland und Bel­
gien zusammen. Es ist „Europas letzte 
Wildnis". Jenseits des Polarkreises 
dehnt sich diese Wildnis aus, hinauf 
zu den Fjorden der norwegischi-n Küste. 

Den größten Teil dieses Gebietes 
teilen sich Finnland und Schweden. 
Zwar ist der schwedische landschaftlich 
vielleicht schöner, doch der finnische 
Teil ist von der landwirtschaftlichen 
Seite und auch vom technischen Stand­
punkt aus interessanter, denn hier 
zeichnet sich ein Vorgang ab, der im 
schwedischen Lappland noch nicht vor­
handen ist. Die eigentlichen Bewohner 
dieser Einöde sind die Lappen: ein 
Nomadenvolk, dessen Ursprung bis heu­
te noch umstritten ist. Es sind kleine, 
gedrungene Menschen mit dunklen Au­
gen und breitflächigen Gesichtern. 

Sie lebten vor etwa 2000 Jahren noch 
im Süden des heutigen Finnland und 
wurden durch die Einwanderung der 
Finnen nach Norden abgedrängt. Bis 
in unsere Zeit sind sie in ihren leder­
nen Zelten, den „Kohtis", verblieben. 
Sie besitzen ihre Rentierherden, die 
im Sommer ungebunden durch die Wäl­
der Hochlandes ziehen. Die Lappen le­
ben in der Sommerzeit in der Einöde 
an den Strömen und fangen Fische -
vor allem den Lachs. Im Herbst, der in 
Lappland bereits Mitte August mit un­
geahnter Buntheit einsetzt, beginnen 
die Lappen, auf den Hochebenen ihre 
Herden zusammenzutreiben und ziehen 
mit ihnen südwärts. In den Hochwäldern 
finden die Rentiere im Winter immer 

noch Futter: das graue Rentiermoos. 
Daraus schon ersichtlich, daß die Lap­
pen gezwungen sind, Nomaden zu sein. 
Aehnlich wie die Beduinen in den Wü­
sten Arabiens treiben sie die Tiere 
von Weideplatz zu Weideplatz. 

Seit dem Ende des zweiten Welt-
I krieges macht sich jedoch die Tatsache 

bemerkbar, daß die Lappen langsam j 
zur Seßhaftigkeit übergehen. Mit dem I 
Frieden zwischen Finnland und Rußland, 
der 1947 in Paris unterzeichne: wurde, 
verlor Finnland außer Karelien auch 
die Gebiete an der Ostgrenze Lapp­
lands und das Petsamogebiet am Eis­
meer. Die Lappen flüchteten aus die­
sen abgetretenen Gebieten nach We­
sten und wurden von der finnischen 
Regierung im verbliebenen Staatsgebiet 
angesiedelt. Dies gilt vor allem für die 
Skoltlappen, denen die finnische Regie­
rung am Inarisee ein ganzes Dorf auf­
baute, so daß dieser Lappenstamm seß­
haft geworden ist. Dazuhin drängen die 
finnischen Siedler nach Norden; hinter 

ihnen her kommen die StraBenatb 
die Kraftfahrer, die Techniker: 
lisaiion des 20. Jahrhunderts. Dls 
alter der Technik greift auch 
land. 

Mit aller Energie haben die F; 
die im letzten Krieg eingeäsj 
Dörfer Lapplands neu aufgebaut 
Straßennetz wächst. Man denkt 
Ströme zu dämmen. Damit abei 
wohl auch das NomadendasBii 
Lappen endgültig zu E n d e , 
ist: Immer mehr Lappenfamilien 
sein vom Zelt in das feste Ham 
an die Stelle des Nomaden 
Bauer. Und im Bauer wird sit 
letzte Rest jener großen Freiht1 
halten, die einstmals den Renlii 
sehen naturnotwendiges Leben » 
Lappland werden vielleicht einni; 
Väter am Herdfeuer ihren Söhne: 
jenen Zeiten berichten, als die 
noch die Rentiere durch d ie £ 
nach Süden trieben, und die Sök 
ren es wie eine Legende. 
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Henry ist auf den Hund gekomm 
Die ausgefallenen Jobs 

eines kauzigen Amerikaners 

3 0 0 0 0 0 b e s u c h t e n A u t o m u s e u m 
Lord Edward Montagu will im Som­

mer 1961 die Besucherzahlen des Her­
zogs von Bedford schlagen. Sein aus 
dem 13. Jahrhundert stammendes Schloß 
Beaulieu ist zwar längst nicht so präch­
tig eingerichtet wie Woburn Abbey, das 
über 400 000 Menschen anlockt. Dafür 
besitzt es aber ein Automuseum, wel­
ches mit 400 Wagen das größte der Welt 
ist und letztes Jahr 300 000 Besucher 
sah. Der Lord erwarb unlängst einige 
ganz alte Modelle für das Museum, 
welches er für 20 000 Pfund errichten 
ließ. 

Wie viele Peers ist er wegen der ho­
hen Erbschaftssteuern auf Geldverdienst 
angewiesen und läßt keine Möglichkeit 
aus, Leute nach Beaulieu zu bringen. 
Bei einem Jazzfestival tanzte er mit 
Lady Belinda, die sich für diesen Zweck 
in Slacks und Rollkragenpullover ge­
stürzt hatte, mitten unter den Teenagern 
Cha-Cha-Cha, was allerdings nicht hin­
derte, daß die entfesselten Jugendlichen 
das Podium der Kapelle stürmten und 
alles kurz und klein schlugen. Von sol­
chen Gästen hat der Lord genug und 
setzt lieber auf Autofans, denen er Lek-
kerbissen wie einen Panhard aus dem 
Jahr 1902 und alle alten Rolls-Royce-
Modelle vorführen kann. Einer stellte 
sich ihm übrigens als Sohn des Beamten 
vor, welcher 1902 den Vater des Lords 

zu 5 Pfund Strafe verurteilt hatte, weil 
er mit dem Panhard schneller als 18 
Kilometer in der Stunde „gerast" war. 

Die kuriose Meldung 
Bei einer Hausdurchsuchung fand die 

Polizei von San Fernando in der Woh­
nung eines Briefträgers 33 Bücher, die 
er aus Postsendungen unterschlagen hat­
te, sowie das Manuskript zu einem 34. 
Buch. Der literaturbeflissene Mann woll­
te Dichter werden und hatte sein Werk 
aus den gestohlenen 33 „komponiert". 

Ballettänzer als Börsenjobber 
Vater des Darvas-Effektes kein Betrüger 

Bestseller beunruhigt Wallstreet Nicolas Darvas, Vater des von Wall­
street vielzitierten Darvas-Effektes an 
der New Yorker Börse, wurde durch 
Gerichtsbeschluß von der Beschuldigung 
freigesprochen, Sparer durch betrügeri­
sche Ratschläge zu gewagten Börsenspe­
kulationen und Geldverlusten verführt 
zu haben. Nach wie vor schwören Zehn­
tausende von Amerikanern auf sein 
Buch „Wie ich zwei Millionen Dollar an 
der Börse gewonnen habe." Es erschien 
vor einem halben Jahr und wurde ein 
Bestseller, weil es ein angeblich unfehl­
bares System anpries, an der Börse oh­
ne Risiko zu gewinnen. 

An und für sich ist Darvas kein Job­
ber. Er stammt aus Ungarn, war Sport­
redakteur, kam 1951 nach den USA und 
wurde Ballett-Tänzer. Wie er in seinem 
Buch erzählt, begann er mit geschenkten 
Aktien das Spekulieren und entwickel­
te ein System, das sich bewährte. Et. be­
ruht auf einem Rhytmus der Baissen 
und Haussen, welchen Darvas beim Stu­
dium der Börsenkunde mit gewisser Re­
gelmäßigkeit zu erkennen glaubte. Er 
kaufte Aktien, sowie sie stiegen, und 
setzte sie bei fallender Tendenz ab. Die 
Punktgrenze nach oben und unten be-
maß er knapp, so daß kein größeres Ri­
siko entstand. Er gab den Aktien jun­
ger, auf Neuheiten spezialisierter Fir­
men den Vorzug und lehnte es ab, Bör­
sengerüchte in die Kalkulation einzube-
ziehen. 

Kaum war das Buch erschienen, als 

sich an der New Yorker Börse unge­
wöhnliche Bewegungen bemerkbar mach­
ten, die allen Erfahrungen Hohn spra­
chen. Man führte sie auf Sparer zurück, 
welche nach dem System Darvas speku­
lierten, und nannte sie den Darvas-Ef-
fekt. Die Staatsanwaltschaft stellte Un­
tersuchungen an. Dahei kam heraus, daß 
der Bestseller-Autor nicht mit 37000 Dol­
lar, sondern mit einer geborgten halben 
Million das Spekulieren begonnen hatte. 
Der Gewinn betrug nicht zwei Millionen, 
sondern nur 216 000 Dollar, denen Bör­
senverluste von 65 000 Dollar gegenüber­
standen. Das ist zwar immer noch er­
freulich, verstieß aber nach Ansicht des 
Staatsanwaltes wegen der übertriebe­
nen Angaben gegen ein Gesetz zum 
Schutz vor wilden Spekulationen. 

Das Gericht, welches die Anzeige prüf­
te, war anderer Meinung. Es wertete 
den Bestseller als Autobiographie und 
lehnte die Beschlagnahme ab. Darauf 
kassierte der Verlag Schadenersatzan­
sprüche in Höhe von 5 Millionen Dollar, 
welche er von der Staatsanwaltschaft 
wegen Geschäftsschädigung forderte. 
Dem Ballett-Tänzer, der sich augenblick­
lich auf Auslandtournee befindet, bleibt 
nur noch übrig, der Steuerbehörde klar 
zu machen, warum er statt der angeb­
lich gewonnenen 2 Millionen nur 151000 
Dollar als versteuerbares Einkommen 
angegeben hat. Das ist in den USA eine 
bittere Sache. 

Bei einem Leserwettbewerb einer gro­
ßen Tageszeitung in Chikago über aus­
gefallene Berufe erhielt der 58jährige 
Henry Chesterton den ersten Preis Er 
war zunächst Besitzer einer Madenznchl 
für Süßwasserfische und dann berufs­
mäßiger Trauer- und Klagegast bei ei­
nem Beerdigungsinstitut. Bei einem Trau 
erfall hatte er die Hinterbliebenen auf­
zusuchen, um ihnen Trost zuzusprechen. 
Dieser Tätigkeit ging Henry 15 Jahre 
nach. 

Dann nahm er einen „Job" an, der 
im Gegensatz zu seiner früheren Tätig­
keit ziemlich' lautstark war. Er wurde 
Privattreiber in einem Forst, der einem 
Multimillionär gehörte. Henry hatte bei 
einer angesetzten Jagd viel Krach zu ma­
chen, um das Wild aufzuscheuchen. 

Dann nahm Henry eine Nachtarbeit 
an. Er wurde Beobachter in einer Kühl­
anlage. Er mußte Nacht für Nacht auf 
einem einbeinigen Stuhl sitzen, um das 
Thermometer zu beobachten Das einzi­
ge Stuhlbein sollte ihn am Einschlafen 
b'ndern. 

Zur Zeit ist Henry Hundepfleger in 

I einem Transozean-Flugzeug. Er bi 
besondere Kabine, in der er d.e 
brachten Hunde der Fluggäste m 
des Fluges betreut. 

Henry gedenkt, noch mehrere 
umzusattpln. „Bei einer normale: 
rufstätigkeit langweile ich mich", 
Henry, „ich muß einen 
Job haben . . .1" 

Kunterbuntes Panoptil 

i 

Dreißig Spezialisten haben mehrei 
re benötigt um „The Dictionary ol 
rican Underworld Lings" (Worte 
der Sprache der amerikanischen 
weit] zusammenzustellen. Die 
des Werkes hatten genügend Zeil 
ihre Tätigkeit, denn alle dreißig 
den sich in dem gleichen Zuchthaus 
jeder von ihnen muß eine Strafe 
mindestens zehn Jahren absitzen, 
dem Turf" bedeutet „Ort des Vi 
diens", „viereckiges Ei" ist ein Fi 
auf den man sich verlassen kam 
„College" stellt den Ausdruck für 
fängnis" dar. 

D A M E N - ARMBANDUHR, 
mit stoßgesichertem Vollankerwerk, 

' l 7 Steine. Das Gehäuse mit Goldauf' 

läge ist in verschiedenen, geschmackvollen 

Formen vorrätig. Unsere Garantie: 1 Jahr. 

2 9 . 7 5 

PfìRflT HERREN-ARMBANDUHR, 
mit stoßgesichertem, 17-steinigem 

Vollankerwerk. Großer Sekunden­

zeiger. Das flache, wassergeschützte Gehäuse 

mit Goldauflage. Unsere Garantie: 1 Jahr. 
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Der 7.3. ist 
„langer" Samstag 

Verkaufszeit 
bis 18.00 Uhr 

2 6 . 

~ttorte a 

Aachen • Komphausbadstraße, 
gegenüber dem Alten Kurhaus 

Tel. 48291 
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IRÜSSEL. D i e L a n d w i r t s 
|er „Sechs" werden am 
Irüssel zurückkommen mü 
ilikhpreis i m Gemeinsame 
msetzen. 

In der T a t sind sie i n 
litzung, die am Dienstag 1 
lauerte, nicht dazu gelan 

liesen Preis zu einigen. 
Da sie beschlossen hatt 

jon früher zu beenden 
licht zusammen zu komme: 
im Montag gleichzeitig m 
egen, den Außenminister ! 
ei zurückkehren. 

Es handelt sich darum, 
[at schon für das R i n d f l e i : 
line gemeinsame Lösung fi 
ireis zu f inden. V o n dies 
rerden die nat ionalen Pr 
lählich vereinheit l icht w i 

der Tat zwischen der 
einer untersten Grenz 

ü rdie sechs Länder der E 
hen sind. 

.onenaget 

verurteilt' 
Köln Zu einem Jahr unc 
ten Gefängnis wegen le 
rischer Beziehungen zum 
Nchtendienst verurteilte 
Strafsenat des Oberlar 
Köln den ehemaligen V 
lakteur des einstigen N< 
sehen Rundfunks in Kc 
BOOODM Agentenlohn wi 
zogen. Dem Angeklagter 
drei Jahre die Fähigkeit 
dung eines öffentlichen i 
das aktive und passive W 
Igen. 

Girnth hafte vom Mc 
*ai 1961 dem Zonen-
lienst in Ostberlin und i 
lachrichten und Hintergi 
'ber politische und w 
«gen geliefert. Gegen 
l'bt es kein Rechtsmittel. 

Zeuj 
DALLAS. D e r eigentliche 1 
8« Ruby, den Mörder < 
«hen Präsidentenmörder 

D swald hat begonnen, 
achter B r o w n , der erne 

"z über die Verhandlunger 
™§angs Anträge der Verl 
Haltung des Prozesses ir 
e u Stadt zurück. Abschüi 
?r Staatsanwalt die Ankla; 
7 F r age des Anklagevert 
"* laut Anklageschrif t 
f»ne. den M o r d an Oswa 

getan zu haben, ei leit" 
* g und w ü r d e v o l l , 
«rteiQiger Be l l i fügte s 

sei unschuldig, da e 
" * des M o r d e s nicht Her 

1 6 gewesen sei. 
Der Prozeß w u r d e dann i 
r v on drei Zeugen der / 

: e s e '2t , die erklärten, daß l 
^ nach der E r m o r d u n g Pi 

D j " 3 s ' ch i n einem Raum 
le v M o r n i n 8 News" r. 

' °D den Verlagsräumer 
l " n 'e man das Haus e 

"» Oswald die tödlichen 
j " n e d y abgegeben habei 

' 0 n n i » e b e n Z e u g e n ' d i e 8 

Wt » 8 v e r h ö r t w u r d e n , 
j. Ausnahme eines Zeuget 
^"Journalist erklärte, er 


